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einem Blatt Gebirgs * Durchschnitten versehen. 
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Dem 


K. S. Bergrathe und Ritter 

A. G. Werner, 

« 

seinem 

innigst verehrten Gönner und Freunde 


widmet 

diese Uebersetsang 


der Uiber Setzer. 
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Vorrede; 


Das vorliegende Werkchcn, vras schon im Jahr-.. 
i8ii. unter dem Titel: 

M emoria miueraloglca suHa Valle di* 
Fassa in Tirolo; di G. Brocchi^' 
Ispettore. delle Miniere, 

Äu Mailand erschien , ist eine wahre Bereicherung 
der mineralogischen Litteratur. Eine treue Ue- 
hersetzung desselben scheint daher um so weniger 
einer Entschuldigung zu bedürfen , als das Buch 
an sich selten und in Deutschland nur erst durch 
einen kurzen Auszug in den schätzeuswerthen . 
Götti ngerAn zeigen bekannt ist, aus welchen 
ajuch Leonhard und Oken die davon mll"e- 
thellten Nachrichten geschöpft haben. Dem Ui- 
hersetzer bleibt also nur der Wunsch übrig, dass 
die gelieferte Uibersetzung (die ln den sächsischen 
Trübsalsjahren 1 8 1 5. und 1 8 1 4. aus blossem Be- 
dürfnlss einer wlssenschafi liehen Zerstreuung ent- 
standen ist,) lesbar gefunden und nebst den An- 
merkungen und Zusätzen nachsichtig beurlhellt 
werden möge. 


VI 


Die beigefugtea geognostischen Bemer- 
kungen verdankt der Leser dem Herrn Oberein- 
fahrer Kühn, welcher jetzt neben Wernern als 
zweiter Lehrer der Geognoßie und Bergbaukunde 
bei der Bergakademie in Freiberg angestellt ist. 

Um diese Uibersetzung so brauchbar, als mög- 
lich, zu machen, sind einige* Gaben beigefügt 
worden , welche man bei der Urschrift ungern ver- 
misst. Nämlich i) eine kleine Karte der 
Gegend von Fass a, nach Huber und Anichs' 
Spezialkarte von Tirol bearbeitet, und mit mög- 
lichst genauer Benennung und Bezeichnung der in' 
Brocchi’s Werke vorkommenden Berge und 
einzelnen Gebirgsstelleu , wie sie von dem Fassaer 
Mineralien bändler Locatini, bei seiner mehrma- 
ligen Anwesenheit in Dresden angegeben worden 
sind;. 2) ein Blatt mit Profilen der Fassaer Ge- 
birge , von H. O. E. Kühn , und 3 ) ein gedräng- 
tes alphabetisches Inhalts -Verzeichniss, um das 
Aufsuchen einzelner Stellen zu erleichtern. 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass die 
späte Erscheinung dieser, schon im vorjährigen 
Ostermess-Katalog als fertig angekündigten Uiber-’ 
Setzung nicht dem Uibersetzer zur Last fällt. 

Dresden^ am 1. Mai 1817. 
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Einleitung. 


Es giebt im ganzen Umfange der Alpen wohl kaum 
eine Gegend , wo sich eine grössere Menge seltener 
und schöner Fossilien in einem so engen Raume bei- 
sammen findet, als das Thal von Fassa.. Dieser Land- 
strich, der früherhin zum Fürstenthum BrLxen ge- 
hörte und in der letzten Zeit einen Theil des Depar- 
tements der oberen Etsch ausmachte# verdient vor 
andern die vorzügliche Aufmerksamkeit solcher Mi- 
neralogen, die mit der Neigung, sich zu unterrich- 
ten# zugleich den Wunsch verbinden, ihre Samm- 
lungen mit prachtvollen und ausgezeichneten Fossi- 
lien zu bereichern* Riesenmässige Kristallen des leu- 
zitförmigen Analzims (Anale, irapezoidale), grosse 
Massen des rosenrolhen und weissen Mesotyps 
(W. Faser-Zeoliths), des ziegelrothen Stilbits (Blät- 
ter -Zeoliths), des grünlichen Prehnits nnd grosse 
Kristallen des Augits, finden sich in den dortigen 
Gebirgen häufig in Gesellschaft von Heliotrop, Ei- 
senkiesel, kubischem Kalks p at, Karniol, Ku- 
geln von Kalzedon und A me t hist# Die FärÖer, 
so berühmt jdurch ihre schonen Zeolithen , besitzen 
davon keine solchen Abwechselungen^ als das Thal 

A a 
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von Fassa,’ und in keinem andern Lände hat man 
bis jetzt Gruppen des tropfsteinai'tigen Prehnits von 
ähnlichem Umfange gefunden. 

Wenn diese herrlichen Kristallisationen , die man 
mit Ebel die Blüten des Mineralreichs nennen kann^ 
und jene Mannichfaltigkeit der Gattungen die beson- 
dere Aufmerksamkeit des Oryktognosten auf sich 
ziehen, der blos den einfachen Fossilien seine Be- 
trachtung widmet, so bieten auch die Verhältnisse 
ihres Vorkommens (ihrer Lagerstätte) ein weitesFeld 
der Beobachtung dem Geognosten dar, der seine 
Betrachtungen weiter erstreckt, und die Beziehungen 
untersucht, in welchen die verschiedenen Bestand*« 
theile der Gebirge unter einander stehen. An den 
Bergen von Fassa können diejenigen ihr Nachdenken 
üben, die an Gegenständen dieser Art Gefallen fin- 
den. Sie bestehen zum Theil aus jener räthselhaften 
Gebirgsart, über deren Bildung die Naturkundigen 
noch streitig sind , und die zu den entgegengesetzte- 
sten Systemen Anlass gegeben, indem man ihre Ent- 
stehung bald von den Niederschlägen des Meerwas- 
sers hergeleitet, bald den Ausbrüchen unterirdischen 
Feuers zugeschrieben hat. 

Arduini, der die Spuren solcher Brände in der 
Nachbarschaft von Roveredo erkannt zu haben 
glaubte würde es unbedenklich finden, auch den Boden 
von Fassa, wenn er diesesThal besucht hätte, für vul- 
kanisch zu erklären. Diese Meinung hat späterhin 
wirklich der Verfasser einer teutsclien Abhandlung 
über den Bergbau von Agordo (in Molls Jahrbüchern 
Th. V. S, 148.) geäussert, der keine Schwierigkeit 


darin gefunden hat, die dortigen Steinarten gerade- 

I • 

zu fiir Puzzolane und Laven auszugeben. Ganz an- 
ders urtheilt darüber einer der berühmtesten franzö- 
sischen Mineralogen, Faujas, den man hierin keiner 
Paiteiiichkeit bezüchligen kann, da bekanntlich der 
Vulkanismus nicht sein Lieblings-System ist Er 
versichert nämlich (in der Classificat. des produils 
volcan. p, io6 ) an der Gebirgsart, in welcher der 
Stilbit von Fassa vorkommt, keine Kennzeichen ei- 
nes vulkanischen Ursprungs entdeckt zu haben, und 
behauptet, sie sey ein wahrer, achter Porphir. 

Da ich der Meinung dieses Gelehrten gern bei- 
stimme, so kann ich mich einer vorläufigen Bemer- 
kung hier nicht enthalten. Wir werden sehen, dass 
der erwähnte (Anm, i.) Porphir bei Fassa in ord- 
nungslos^r Abwechslung mit jenen zeitigen und 
schwammartigen Gebirgsarten und mit dichten, klin- 
genden Basalten vorkoramt, die so viele Naturfor- 

I 

scher für Erzeugnisse des Feuers ausgeben* Ferner 
werde ich zeigen, dass die geognostischen Verhält- 
nisse zwischen jenem Porphir und den vorgeblichen 
Laven und die deutlichen •'Uebergänge dieser Ge- 
birgsarteo in einander, über die Gleichzeitigkeit ih- 
rer Entstehung keinen Zweifel übrig lassen* Will 
man nun die .Gebirge von Fassa von dem Gebiete der 
Vulkane ausschliessen, so muss dasselbe ürtheil auch 
von den ihnen völlig ähnlichen Gebirgen anderer 
Länder gelten, und man wird dann auch in den Felsen 
der veronesischen und vicentinischen Hügel nur Er- 
zeugnisse des Wassers erblicken. 
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Ich werde mich bemühen, im Fortgänge dieses 
Werks die augedeuteten Uebergänge in volles Licht 
zu setzen, und die nahe Verwandschaft des Porphirs 
mit der blasigen und dichten Wocke darzuthun« 
Doch entsage ich der Anmaassung, die allzu liart« 
nackigen Anhänger des Vulkanism von meiner An« 
siciit zu überzeugen. Denn wie wäre dies möglich? 
Wenn man ihnen auch beweisst, dass die Gebirgs» 
arten, welche sie Laven nennen, zehn, fünfzehn 
und zwanzig Male mit dem Kalksteine abwechselu; 
wenn man auch zeigt, dass jene sogenannten Laven 
an mehrern Orten Trümmer von unverletzten See- 
muscheln enthalten, dass selbst der Basalt auf leicht 
verbrennlichen Fossilien, wie am Meissner in Hessen 
mit Steinkohle, gelagert vorkommt, gleichwohl aber 

0 

am Ende die Erlahrung machen muss, dass alle diese 

olFenbaren Thatsachen auf den Sinn der Vulkanisten 

nicht den mindesten Eindruck machen und sie von 
« 

ihrem Wege nicht abbringen ; so muss man ihre Be- 
kehrung wenigstens für äusserst schwierig halten, wo 
nicht ganx daran verzweifeln, 


2 ) Ich spreche hier von denjenigen NaUirfurschern , die eine allzu 
feurige Einbildungskraft haben , überall Vulkane sehen , wo sie 
schwarze und blasige Steine finden, und sich vom ersten An- 
schein zu leicht verführen lassen. In den gegenseitigen Fehler 
würde ich verfallen. Wenn ich lüngnen wollte, d.ass es hier und 
da wirklich ausgebraimle Vulkane giebt; allein diese, wo sie an- 
getroll'cn werden , kündigen sich durch ganz unzweideutige Merk- 
male an, nnd führen oifenbave Kennzeichen von der Eiuwiikuug 
«les Feuers. Unter so vielen trefflichen ncschrcibutigcn vulkani- 
scher Gegenden, führe ich b!os die eine» allen griechischen Schrift— 
slellcrs , des Slrabo, an, die der Walirheil geinäs um so mehr 
Aufiuciksaiukcil verdient, weil ihr Urheber nicht vou s^slcmati- 
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Unter den Fossilien , die das Thal von Fassa her- 
vorbringt und von mir beschrieben werden sollen,' fin« 


obern Italiens undTeutschlands, und die Mineralogen 
Haüy, Brochant, Brogniart, Born, Emmer- 
ling, B.euss und vorzüglich E s t n e r, erwähnen sol- 
che in ihren Schriften ; allein viele andre sind noch sehr 
wenig bekannt und an einer umständlichen Nachricht 


sehen Vorurlheilen eingenommen war. Er lässt sich über eine 
Gegend Misiens in Klein -Asien folgendei^estalt vernehmen: 
,,Tn der Provinz Misien , oder Müonien , wie man sie auch nennt, 
„giebt cs einen Landstrich, der den Namen Catacecaumene ^Hrand- 
„Stätte) führt, wo die Oberfläche der Gefilde mit Asche bedeckt 
,,ist, und die Felsen eine so schwarze Farbe haben, dass sie vom 
„Feuer geröstet zu se^n scheinen. Manche wollen behaupten, 
„ dass dieser liandstrich von Blitzen getroflen worden sey, und er- 
„ finden irgend eine Fabel vom Tifon, den Zevs mit seinen Pfei- 
„len veifolgt habe; aber ich, meines Orts, halte es für ausge- 
„macht, dass er von uuterirdischen Bränden verwüstet ist, die 
„jetzt aus Mangel an Nalirung verloschen sind. Dies ist so ge- 
„wiss, dass noch jetzt in der Nachbarschaft drei grosse Bnmneii 
„oder Schächte sich vorfinden,- welche ohngeiahr 4o Stadien von 
„einander entfernt und mit zerborstenen Hügeln umgeben sind, 
„die duich ausgeworfene Massen gebildet zu seyu scheinen. XJe- 
„brigens war hier kein Baum, den Weinstock ausgenommen, der, 
„aus der Asche 'einzeln hervorsprossend, so köstlichen Wein 
,, giebt, wie in den Gefilden von Cataniuu. näufig sind in diesen 
„Gegenden die Erdbeben, und bei Ilierapolis giebt es Quellen beis- 
„sen Wassers, und mcphitischc liölen, in welchen die Thiere 
„durch Erstickung uinkommen/* ^Strab. lih. XIII. p. 93l — 34. 
edit. Amstel. 1707.) • 

Niemand wird, hofleutlich , daran zweifeln, dass hier wirk- 
lich vulkanisclier Boden sey. Ich mag übrigens nicht behaupten, 
dass in jeder vulkanischen Gegend alle in Misien vorkommende, 
und vom Strabo in der angezogenen Stelle beschriebenen Erschei- 
nungen vereint sich vorfinden müssten. Es würde hinreichend 
seyu, wenn man wcni^tcus jene feuerspeienden Mündungen nnch- 


det man mehrere 



in den Sammlungen des 
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über ihr eigenthiimliches Vorkommen, ihre Lager- 
stätte und die Beschaffenheit des Gebirges, worin sie 
sich finden, fehlt es noch gänzlich. Es scheint, als 
ob Dolomieu das Thal von Fassa bereist habe; we- 
nigstens hat er in Frankreich zuerst den ziegelrothen 
blättrigen S t i 1 b i t ( Stilbite rosso - dorala ) dieser Ge- 
gend, unter dem Namen Fassa it, bekannt gemacht ; 
allein es ist mir unbekannt, ob er eine oiyktologi- 
sche Nachricht davon mitgetheilt hat. Saussure, der 
die Alpen von Grenoble bis Inspruck durchreist hat, 
ist gewiss nicht in diese Gegenden gekommen , weil 
er sonst nicht versichert haben würde, dass in dieser 
ganzen weil ausgedehnten Gebirgskette sich nicht die 
mindeste Spur von unterirdischen Bränden vorfinde, 
(§. aoi.) da man doch zu seiner Zeit die Wacke und 
den Basalt noch einstimmig für vulkanische Erzeug- 
nisse anerkannte. Auf ähnliche Weise drückt sich 

> 

de Luc aus, und es ist nicht zu bezweifeln, dass er 
anders gesprochen haben würde, wenn er die Ge- 
birgsarten von Fassa gekannt hatte, da er kein Be- 
denken trägt, die Wacke im Vizentinischen für Lava 
zu halten, wiewohl sich Gonchylien darin finden. 
(I.ettr. sur Thist* d. 1. lerre, II. p 4?^ 5io*) Selbst 
d’A ubuissonin seiner schönenAbhandlung über die 


•weisen könnte; allein in den meisten Gebirgen, die man für vul- 
kanische .lusgicbt, vermag man nicht die mindeste Spur davon auf- 
zufinden. Sic sind eingerollt, antwortet man, und von ihren 
eignen Auswürflingen und von Massen , die das Wasser herheige- 
fiihrt, 'Verschüttet. I^ui* sonderbar, dass sich dies allenthalben 
ereignet hat ! 


Anm. des Verf. 
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Basalte Sachsens gesteht seine tJnkunde über das 
Vorkommen dieser Gebirgsart in jenem Thale der 
Alpen. 

Genaueren Unterricht liber diesen Gegenstand 
musste man von Ebel erwarten, der vor wenigen 
Jahren ein, auf die besten Beobachtungen an Ort 
und Stelle sich gründendes Werk: über den Bau 
der Erde in den Alpen, herausgab. Er war um 
so mehr gehalten , eine genaue Beschreibung der 
Trapp - Lager von Fassa zu liefern , als diese die be- 
•trächtlichsten und ausgebreitetsten in der ganzen von 
ihm beschriebenen grossen Gebirgskette sind. Auch 
ist überdem die Trapp- Form azion nicht blos auf die 
Grenzen dieses Thals beschränkt; sie erstreckt sich 
auf einen grossen Umfang, erscheint in der Gegend 
von Puchenstein, Wolkenstein, im GrÖdner Thale 
(Val Gardena), in der Nachbarschaft von Klausen 
und im Thale von Fierae; und selbst in den Umge- 
bungen von Trient, Pergine und Roveredo finden 
sich einzelne Spuren davon. Allein Ebel beobach- 
tet ein vollkommenes Stillschweigen über die geogno- 
. stische Beschaffenheit dieses Landstrichs, und be- 
gnügt sich damit, hier und da einige wenige Fossi- 
lien zu erwähnen , die sich im Mandelstein von Fassa 
vorfinden ; nur in einer einzigen Stelle seines 
Werks wirft er einen flüchtigen Blick auf die Wacke 
von Pergine. 

Die Schriften von Buch, Pfaundler und S en- 
ger lullen diese Lücke nur zuraTheil aus. Der Ersle- 
re, ein hinlänglich bekannter Mineralog, hat (ins. geo- 
gnostischen Beobachtungen Th, i. 8.305.) die klei- 
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iien Schicliteii von Mandelstein aul den Gebirgen 
von Trient und Pergine erwähnt, auch noch einige 
wichtige Beobachtungen über den Uebergangs-Por- 
phir beigefiigt, auf* die ich* an seinem Orte zurück« 
kommen werde. Pfaundler beschreibt ganz kurz ei- 
nige Stellen in den Umgebungen von Puchenstein, 
Wolkeiistein und im Grödner Thale, wo Wacke, 
Mandelstein und Basalt Vorkommen; auch hat er das 
Thal von Fassa flüchtig durchwandert. Dieser Natur- 
forscher versichert, bei Wolkenstein den Uebergang 
der Kalk- und Mergel- Brekzie in Wacke beobuch-, 
tet zu haben, welche auf jene aufgelagert sey. Die- 
ser Uebergang, der auf den ersten Anblick sonder- 
bar erscheint, soll statt finden, wenn die Körner, 
welche diese Brekzie bilden, nach den obern Schicht 
ten zu stufenweise kleiner werden, die Masse des 
niergelartigen Bindemittels sich vermehrt und dieses 
endlich vollkommen in Wacke verwandelt wird. (S. 
Alpina Th. III. S. 328.) Senger (in der Beschreibung 
einer Gebirgsreise in einige Gegenden Tirols) er- 
wähnt vorzüglich des Mandelstcins von Puchenstein 
und dessen Nachbarschaft, und macht die Bemer- 
kung, dass derselbe gewöhnlich die Kuppe der Berge 
einnehrae, dagegen am Fusse derselben weit öfter die 
Wacke sich vorfinde. Auch beschreibt er eine, drei 
Meilen über Campilello, nach dem Grödner l'hale 
hin gelegene Höhe, die von Basaltkugeln gebildet 
wird, welche aus concentrisch-schaalig abgesonder- 
ten Stücken bestehen. 2) Br will im Thale von Fai=sa 

Si) Es ist tlies tlcr sogenannte Mtinchsberg (Monlagna dei Frati), 
dei* scioea Kamen daher erhallcu hat , dass die Basallkiigeln, 
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Versteinerungen in der Wacke gefunden haben, die 
ich überall vergeblich suchte > und gedenkt ebenfalls 
des Uebergangs der Kalkstein -Brekzie in Trappge- 
stein« (S« den Sammler für Geschichte und 
Statist, von Tjrol, Th. 111. Heft i. S. 6ou. 62.) 

Es sey mir vergönnt, hier eine kurze Betrachtung 
über diesen Uebergang einzuschalten. Ob mir gleicli 
die Gelegenheit, ihn selbst eu beobachlen, nicht zu 
Tbeil worden ist, so mag ich doch auch nicht daran 
zweifeln, weil ich es begreiflich finde, dass die grob- 
körnige (grossolana) Grauwacke, die aus Quarz- und 
Glimmerschiefer- Körnern in einem eisenhaltig- tho- 
nigen Bindemittel besteht, in Grauwackenschiefer 
übergehen kann. Ihre Gemengtheile sind dann so 
fein, dass sie das Auge nicht mehr zu unterscheiden 
vermag, und die Grauwacke erhält dadurch ganz das 
Ansehn eines einfachen Gesteins, was dem Tlion- 
schieler sehr ähnlich ist. Allein Jene Wacke, die 
aus der Mergel -Brekzie entsteht, ist nicht allein che- 
misch von der gemeinen Wacke des Fassa- Thaies 
verschieden, sondern muss auch in den äüssern Kenn- 
zeichen von dieser abweiclien. ln die letztere sind 
Kristalle von Hornblende, Glimraf*r und Feldspat, 
bisweilen selbst Augite, eingestreut, die gewiss in 
jener fehlen werden; auch bleibt sie immer ein blos- 
ses Gemenge, wenn auch die Körnchen, woraus sie 
zusammengesetzt ist, noch so lein sind. Es ist aber 


>\'enn man die äussere Scliaalc davon abmaclif, eine gewisse Aebii- 
llclikclt mit den Mönchskappcu haben ^ die in die Knpittzcn eiu- 
gcwickcU sind« 
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eine fest stehende Erfahrung, dass die Massen der 
Brekzien, der Pudding - und Sandsteine, der Grau- 
wacke und ähnlicher mechanisclier Niederschläge nie- 
mals Kristalle enthalten , so wenig als der Grauwak- 
kenschiefer, daher dieser dem Thonschiefer sich 
so sehr nähert. Wäre es nicht vielleicht erweislich, 
dass die sogenannte Mergel -Brekzie vielmehr eine 
Trapp -Brekzie sey, die aus Wacke (als Bindemittel) 
mit Kalksteinbrocken bestünde? (Anm. 2.) Jene vor- 
geblichen Uebergänge würden dann verschwinden 
und Alles gienge den ordentlichen Weg. 

Meine vorliegende Schrift war schon unter der 
Presse, als im 67. St. des Giornale Italiaiio un- 
erwartet ein langes namenloses Sendschreiben im Aus- 
zuge aus No. 76. des französischen Moniteur univer- 
sel erschien, das in einem emphatischen und ziem- 
lich freien Tone einen Haufen geognostischer und 
lithologischer Nachrichten über das Thal von Fassa 
ausschüttelt. Der Verfasser dieses Sendschreibens 
hat böslicher Weise den Namen des Herrn Forstmei- 
sters Gautieri , eines wohlunterrichteten Miiieralo- 
, gen, gemisbraucht, dem er die fremdartigsten und 
seltsamsten Entdeckungen zueignet. Gleich anfangs 
verkündet er, dass man in den Gebirgen von Fassa den 
Leuzit, Cy anit, Gr ana tit, Olivin u.Cubizit 
im Basalt, Mandelstein und in andern für vulkanisch 
geachteten Gebirgsarten antreh’e, und letztere unter 
einem secundären und FlÖtzkalkslein gelagert wären, 
der reich an Seethier- Versteinerungen sey. Gegen 
diese ganze Erzählung ist nun nichts weiter zu erin- 
nern , als dass nicht eines der genannten Fossilien in 


den Trappgebirgen von Fassa vörlcommt. Weder der 
Cyaiiit und Granatit, die allenthalben dem Ur- 
gebirge, dem Granit, Glimmerschiefer u. s. w. an- 
gehören*, noch der Leuzit, den er gewiss nicht selbst 
dort gefunden , sondern blos auf die Aulorität der 
Gebirgsbewohner hin mit genannt hat, welche mit 
denMineralien ihres Landes handeln und demdmcli« 
scheinenden trapezoidalen ( leuzitformigen ) Analzim 
diesen Namen beilegen; noch der Olivin, von dem 
ich bei der sorgfältigsten Untersuchung der Basalte 
von Fassa auch nicht die mindeste Spur habe entdek- 
ken können, finden sich dort. Was den Cubizitund 
Chabasit anlangt, so trift man zwar allerdings beide 
daselbst an; allein nicht in der Wacke, sondern ira 
Urgrünstein, der in Gesellschaft des Urkalks die ho- 
hen Berge bei Monzoni bildet. Ich will nichts von 
dem Uebergangs- Kalkstein erwähnen, den der Ver- 
fasser mit dem Flötzkalk vermengt und mit Verstei- 
nerungen bereichert; denn wer nur die ersten An- 
fangsgriinde der Geognosie eingesogen hat, weiss 
zur Gnüge, dass der Mangel an Üeberresten orffani- 
scher Wesen eines der vornehmsten Unterscheidungs- 
Kennzeichen dieser Gebirgsart sej. (Anm. 3.) Nach 
diesen Vorerinneruagen bringt der Briefsteller eine 
ganze Reihe von Uebergangen zum Vorschein, die 
er an dem Trappgeslein der Berge von Fassa be- 
obachtet haben will. So erwähnt er den Uebergang 
der Kalkstein -Brekzie in Wacke, indem er Pfaund- 
lern und Sengern ausschreibt, ohne sie zu nennen, 
und fugt noch einen zweiten, weit fremdarrigeren 
hinzu, der ausschliessend sein Eigenthum ist, nä'm- 


lieh (len U ebergang eben dieser Brekzie in Grauwacke* 
Hier gerieth er aber ofi'enhar in ein kleines Mis Ver- 
ständnis, indem er Grauwacke und Wacke für syno- 
nim und beide für einerlei Steinart hielt, daher es 
ihm auch leicht wurde, den Uebergang der Grau- 
wacke in Basalt anzunehmen, wie er auch wirklich 
tliut. Er berichtet übrigens dem Publikum, dass er 
' mit der Mittheilung dieser Nachrichten geeilt habe, 
weil ein Jemand im Begriff gewesen sey, sich diesel- 
ben zuzueignen und einen literarischen Diebstal zu 
begehen. Ich kann nicht wissen, wer in diese un- 
glückselige Versuchung gerathen seyn sollte; aber 
was mich betrift, so muss ich feierlichst versichern, 
dass ich nach der Ehre solcher Entdeckungen 
nicht strebe. Auch bin ich weit von der Eitelkeit 
entfernt, die meinigen auszuposauiien, überlasse es 
vielmehr dein Leser, über den Werth meiner Beob- 
achtungen zu urtheilen. Das Werk, was ich hier 

vorlege, enthält die Resultate eines mehrwöchentli- 

* 

eben Aufenthalts im Tliale von Fassa. Ich werde zu- 
erst eine Beschreibung der geognostischen Beschaf- 
fenheit des Landes geben, und dann die vorzüglich- 
sten Fossilien, besonders diejenigen aufzählen, wel- 
che dem Trappgestein angeboren, und die ich mit 
vorzüglichem Fleisse untersucht habe. Vielleicht 
.wird es Manchem scheinen, als habe ich den litholo- 
gischen Abschnitten zu viel Ausdehnung gegeben. 
Es würde mir in der Tliat leichter worden seyn, sie 
kürzer abzufassen , auch würde ich es gewiss gethan 
haben > wenn ich mich nicht überzeugt hätte, dass 
die Trapparten von Fassa alle jene Fossilien (mit 


Ausnalime weniger) enthalten, welche dieser For- 
^azion eigen sind, und daher aus einer einfachen 
Erzählung eine fast vollständige Abhandlung ül»er die 
Lilhologie dieser vorgeblich vulkanischen Gebirgs- 
arten entstanden wäre. Ich glaubte daher, dass es 
nicht zweckwidrig seyn würde , tiefer in den Gegen- 
stand einzugehn , einige Theorie und allgemeine 
Grundsätze in die einzelnen Thatsachen und Beoh- 
Qchtungen einzuflechten, auf den Ursprung und die 
chemische Zusammensetzung jener Fossilien zurück- 
zugehn, und ohne den Landstrich# den ich beschrei- 
ben wollte, aus dem Gesichte zu verlieren, Verglei- 
chungen mit anderwärts gemachten fremden Beob- 
achtungen anzustellen* Eine ganz andre Methode 
habe ich befolgt, wenn von Fossilien des Ur- und 
Uebergangsgebirges die Rede ist, als z, B. vomSchwer- 
spat, vom Granat# Vesuvian, Strahlstein u. s. f. 

4 

Diese habe ich, als abgesonderte Gegenstände, nur 
kurz angedcutet, und nur das Nothwendigste davon 
berührt. 

Da dies die Gesichtspunkte bei Bearbeitung der 
vorliegenden Abhandlung gewesen sind, so habe ich 
die mir vorgeschriebenen Schranken nicht zu über- 
schreiten geglaubt, wenn ich Zug für Zug die Trapp- 
Formazion von Fassa mit den subalpinischen Hohen 
im Vizentinischen und Veronesischen verglichen 
habe. Aebnliche Vergleichungen mit den Hügeln 
um Padua anzustellen , habe ich dagegen ganz unter- 
lassen , weil ich , die vulkanische BeschafiFenheit der 
Gebirge von Fassa ableugnend , mit gutem Gewissen 
nicht dasselbe Unheil von den Euganeen fällen 
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konnte, die ich an Ort und Stelle nicht zur Gnüj^e 
untersucht habe, von welchen aber in kurzem der 
vortrefliche Mineralog, HerrMarzari, eine genaue 
Beschreibung liefern wird. Ich weiss, dass diese 
Gebirge allgemein für vulkanisch ausgeschrieen sind; 
allein die schöne Abhandlung des Herrn da Rio über 
die Masegna 3) hat schon Grund za Zweifeln über 
die Entstehung derselben durch das Feuer gelegt. 
Der Fehdehandschuh ist also hingeworfen, allein bis 
jetzt hat ihn noch Niemand aufgenommen, um die 
Sache der Vulkanisten zu vertheidigen. 


) So nennt man im paduanischen Dialekte einen Felsen , der bei- 
nahe zwei Drittlieile der Euganeen ausmacht, und die Pflaster- 
steine für die Städte Padua , Vicenza und Venedig liefert. Herr 
da Rio snclit durch gute Gründe zu erweisen, dass dieser Stein 
keineswcges, wie mancher glaubt, eine Lava, sondern ein dem 
Urgcbirge angehöriger Feldspat- Porphir scy. Die Abhandlung 
dieses Naturforschers findet sich im XV. ß. der Atü della SocicUk 
Itallaca. 

Auju, d. Verf. 
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Mineralogische .Abhandlung 

über 

das Tha*l von Fas. sa. 


Erster Abschnitt. 

Allgemeine Uebersicht der geognostischen Be- 
schaffenheit des Thals von Fassa. 

Kalkstein •— Grauwacke — Schiefer thon — Torphir ^ FloUlrapp «— 

Urgrüiistein. 

Die Alpenkelte, welche die Ebene der veneziani- 
schen Lombardei auf der mitternächtlichen Seite ein- 
schliesst, besteht im Allgemeinen aus regelmässig 
geschichtetem Flölzkalkstein, von erdigem, meist 
muschlichen Bruch, (S. Anm. 40 ohne Glanz' und 
Durchsichtigkeit, der aber wegen seines dichten und 
feinen Korns Politur annimmt und dann zum Mar- 
mor gerechnet wird. Diesen Kalkstein durchziehen 
häufig dünne Lagen eines rölhlichen oder aschgrauen 
Feuersteins; auch enthält er üeberreste von organi- 
schen Seegescböpfen , namentlich Ammonshörner, 
deren Schaale verschwunden ist* Je tiefer man aber 
in das Innere des Gebirges eindringt, desto merkli- 
chere Veränderungen zeigen sich in dem Kärakter 
dieses Kalksteins, Seine Schichtung wird weniger 
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deullicli und regelmässig, und Llos durch dicke Mas- 
sen (grossi b a nchi) angedeutet, die unter verschie- 
dener Neigung gegen den Horizont über einander 
gehäuft sind ; sein Bruch wird i'eiusplittrig und an 
die Stelle des erdigen Korns treten spätige, stark- 
glänzende Tlieilclien, die ihm ein mehr oder minder 
kristallinisches Ansehn mülheilen, das mit einem ge- 
wissen Grade von Durchscheinenheit verbunden ist. 
Die Versteinerungen werden darin weit seltener und 
man kann weite Strecken durchlaufen, ohne auch 
nur eine Spur davon anzutrehen. Niemals habe ich 
ihn mit Feuerstein durchwachsen gesehn* 

Ausser diesen Merkmalen im Kleinen, welche 
diese Art des Kalksteins auszeichnen, ist auch den 
Bergen , die er bildet, ein schon von weitem bemerk- 
barer besonderer Bau eigenthiimlich ; sie besitzen je- 
nes wüste und wilde Aeussere, Jenes felsige Aiisehn, 
was man mit der Vorstellung, die man sich von Al- 
pen macht, immer zu verbinden scheint- Ihre hohen 
Kuppen sind auf eine sonderbare Weise zerborsten 
und verdreht, und bieten eine Reihe von Obelisken, 
Spitzen und Piramiden dar, die nur durch ihren Fuss 
mit einander verbunden sind und auf welchen kaur4 
eine schwache Spur von Vegetazion zum Vorschein 
kommt. 

So wie dieser Kalkstein überhaupt weniger dicht 
als anderer, und mehr der Zerstörung ausgesetzt zu 
seyn scheint; so bemerkt man auch in der Regele dass 
Stürme, Sehnee und die Wässer der Giesbäche die 
Abhänge dieser Berge zerrissen , mit Trümmern und 
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Sand bedeckt und mit tiefen Furchen bezeichnet 
ballen. 

So ist alio die Gebirgsart beschaffen ^ welche die 
Hauptmasse der Berge um Fassa und der umliegen- 
den Gegend, als des Thaies von Fieme, der Umge- 
bungen von Casteiruth, Puehenstein, Agor- 
do etc. ausmacht. — Welches mag nun die Epoche 
ihrer Bildung seyn? — Wenn wir auf ihre Bezeich- 
nungen auf den topographischen Karten Rücksicht 
nehmen, die Ebels Werke beiliegen, 4 ) so gehört 
sie zu dem, von einigen teutschen Mineralogen so ge- 
nannten Alpenkalkstein. Man hat dies*e neuer- 
lich eingeführte Benennung gemeiniglich auf den 
Flötzkalk grosser Gebirge angewendet; allein wenn 
man die von verschiedenen Schriftstellern ihm beige- 
legteu Merkmale in Betrachtung zieht, so passen diese 
oft auch auf den Ueberitangskalkstein. Um sich da- 
von zu überzeugen, darf man nur das Verzeichnis 
der Fossilien aus einem Tbeil Tirols und Schwabens 
zu Rathe ziehen, was Lupin in der Alpina (Th 
IV. S. 177. f.) geliefert hat Ich kann nicht Umgang 
nehmen , die Beobachtungen dieses Naturforschers 
hier aufzuführen, weil sie meinem Zwecke zu nahe 
angeboren, und weil sie dazu dienen werden, die 


4) Das Thal von Fassa ist 2 war in den zum Ehelichen Werke: 
über den Ban der Erde in dem Alpengebirge, gehö- 
rigen Karten nicht zu finden, wohl aber das Thal von Fieme, 
was zu dem Alpenkalkstein mit gerechnet worden ist. Ans der 
Verbreitung und Richtung dieser Gebirgsart ist aber deutlich zu 
erkenuen, dass sie sich auch auf das Thal von Fasst mit er- 
strecken xoluss. 


Aum. d« Yerf. 
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Zweideutigkeileri, die aus einer so unliestimmten 

und wenig sogenden Benennung entstehen müssen^ 

zu heben. — Lupin unterscheidet drei Arten des 

Alpenkalksteins* Die erste ist von einer gelblich* 

weissen Farbe , auf dem Bruch feinkörnig oder klein* 

splittrig« höchstens an den Kanten durchsobeinendy 

und hat ein gewisses sanftes Ansehn, so dass (wenn 

ich den Ausdruck recht verstehe) die Lichtstrohlen 

ein wenig in die Masse eindringen und diese dadurch 

einen gewissen Grad von Durchscheinenheit erhält. 

Herr Lupin versichert, in diesem Kalkstein nie* 

mals Versteinerungen gefunden zu haben; fernen 

dass die grossen Berge, die er bildet, wenig deutlich 

geschichtet sind ; dass zu Falkenstein in Tirol rhom- 

boidalische Feldspat- Kristalle in ihm Vorkommen, 

und derselbe oft in Dolomit übergehe. Ich trage 

kein Bedenken, sagt Lupin, ihn zum Uebergangs- 

kalk zu rechnen; oder wenigstens, fügt er hinzu, ist 

% 

er ihm nahe verwandt. Die zweite Art hat mehr 
Abwechselung in der Farbe , einen dichten , erdigen 
Bruch, schliesst Versteinerungen- ein, aber in gerin- 
ger Anzahl, und wird von Kalkspatadcrn durchsetzt. 
Die dritte Art ist von schmutzig grauer Farbe, 
bricht in dicken Platten (schieggie?) hat unvollkom- 
men muschlichen Bruch, giebt beim Anhauchen ei- 
nen thonigen Geruch von sich;. auch sind ihre Schich- 
ten weit dünner, und werden von Feuersteinlagen 
durchsetzt. Sie ist gewöhnlich auf der zweiten Art 
aufgelagert. 

Es wird -hieraus deutlich, dass die erste Art ein 
wahrer Uebergangs- Kalkstein, d. h. in derjenigen 
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Epoche gebildet sey> welche zwischen der Periode 
der allgemeinen Kristallisation, als der ältesten > und 
zwischen der Flötzzeit innenliegt, in welcher die er- 

t 

digen Substanzen ohne Ordnung und Ebenmaas, blos 
dem Gesetze der Anhäufung folgend, sich verbanden 
und nur derbe Massen bildeten. Zu dieser letzten 
Epoche muss man auch die dritte Art des Alpenkalks 
rechnen, der nichts anders, als gemeiner Flötzkalk 
ist ; derselbe , der , .wie wir erwähnten , die Gebirge 
bildet, welche die Ebene der venezianischen Löm« 
bardei umgeben. Was die zweite Art anbetrift, so 
scheint sie entweder ein neuerer Uebergangskalk, 
oder ein älterer Flötzkalk zu seyn; denn diese beiden 
Formazionen gehn so unmerklich in einander über 
und sind so vieler kleinen Abänderungen iahig, dass 
sich die richtigen und genauen Grenzen von Beiden 
gar nicht bestimmen lassen. 

' Diese Zwischenarteii und Uehergänge haben ei^ 

nige unsrer neueren Mineralogen verleitet, denKalk«« 

stein in eine grosse Anzahl Unterarten abzutheilen 

und jede derselben mit einem besondern Beinahmen 

zu bezeichnen; dergleichen Unterabtheilungen sind: 

der Jurakalk, der dichte bläue Kalks te in, der 

KalkderSleinkohlengebirge, der Gry phiten- 

kalk und endlich derHochgebirgskalkstein, den 

einteutscher Mineralog zwischen dem Alpen- und Ue- 

bergangskalkstein einschichten wdlL Man könnte die 

Schaar dieser, nur auf unbedeutende und lokale Unter- 
' 1 

. scheidungs - Merkmale sich gründenden Unterarten 
ins Unendliche vermehren; allein, abgerechnet, dass 
dies Verfahren nur unbestimmte und verworrene Be- 


grille verbreitet I würde es auch dazu dienen ^ die 
Geognosie verwickelter zu machen , die nur weilum- 
fassende# allgemein anwendbare Ablheilungen auf« 
nimmt, worunter die einzelnen Ab- und Neben« 
arten mit begrifien sind* 

£s ist offenbar, dass sich am ICalkstein von Fasse 
an mehrern Orten alle Kennzeichen der Uebergangs« 
Formazion finden. Wie diese, bildet er bisweilen 
kolossale Berge, und ist auf den Thonsebiefer gela- 
gert, wie z. B. ira Westen von Vigo und in der 
Nachbarschaft von Campitello, an der Steile, 
welche iLastoni heisst, wo dieser Stein eine gelb- 
liche Farbe und einen vollkommen körnigen Bruch 
CS. Anm. 6.) von kleinem glänzenden Korn hat. Er 
giebt am Stahle einige Funken und löst sich in der 
Salpetersäure mit gelinden und langsamen Auihrau- 
sen aut, wie der Dolomit, mit welchem er jedoch 
die Eigenschaft, in der Wärme und beim Reiben zu 
phosphoresziren, nicht gemein hat. 

Im Allgemeinen bemerkt man , dass der Kalkstein 
der oberen Schichten, welche folglich die neuesten 
sind, sich schon ziemlich dem Flötzkalkstein nähert. 
Er hat einen kleinsplitterigen Bruch und schliesst 
schon Versteinerungen ein, wie ich beiStrenti un- 
weit Vigo beobachtet habe, wo sich auch Spuren 
eines, dem Feuerstein sich nähernden schwarzen 
Hornsteins darin vorfinden. Die obersten Kuppen 
bestehen bisweilen aus vollkommenen Flötzkalkstein^ 
der von einer schmutzig weissen Farbe ist, erdigen 
und rauschlichen Bruch hat, und beim Anhauchen 
nach Thone riecht. Zwar habe ich , um die Wahr- 
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heit zu röden, einen ähnlichen Kalkstein im Thale 
von Fassa selbst nicht gesehen, ihn aber oft beobach- 
tet in den Gebirgen zwischen Primier und Fon- 
zaso, namentlich in der Nachbarschaft des Kastells 
Scheuer, was seit seiner Zerstörung im letzten 
Kriege nur noch Haufen von Ruinen darbietet. 

Dieser Kalkstein, dem man wegen einiger Aehn- 
lichkcit mit dem Majolica-Marmor, im gemei- 
nen Leben gewöhnlich diesen Namen beilegt, scheint 
einen ziemlichen Theil von Alaunerde zu enthalten, 
und diese ist wahrscheinlich Ursache, dass derselbe 
nicht zum Kalkbrennen taugt, oder wenigstens ei- 
nen sehr magern Kalk liefert Eine solche Mischung . 
rührt von dem unordentlichen Niederschlage in der 
Flötzzeit her,' wo eine genaue Ausscheidung beider 
Substanzen verhindert wurde. In der Urzeit hinge- 
gen, wo der Urkalk durch regelmässigen kristallini- 
schen Niederschlag seine Entstehung erhielt, schlug 
sich die in der Mischung voihandene Alaunercle be- 
sonders nieder, verband sich mit andern Bestandthei- 
len und bildete den Grünstein, den Thonschiefer, 
den Glimmer- und Horn blendschiefer, welche oft 
Schichten weise mit dem Kalkstein dieser Periode ab- 
wechseln. In einer spätem Zeit gieng diese Ausschei- 
dung schon weniger vollkommen von Statten; es bil« 
deten sich schon gröbere Niederschläge, wie der 
Schieferthon und Mergelschiefer , wovon sich häufig 
Lager im Uebergangskalkstein finden, wie Oma- 
lius am Colle di Tenda und ich im Thale von 
Fassa beobachtet' haben, ln der Flötzzeit endlich 
mengten sich alle Elemente verworren unter einen- 
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der, so dass der neueste Kalkstein auch der unrein* 
ste ist und sich mehr an den Mergel anschliesst. 

Ich war sehr begierig , das Urgebirge aufzulinden, 
was den Bergen von Fassa zur Grundlage dient, bin 
aber selbst bei den sorglaltigsten Nachforschungen 
nicht im Stande gewesen, es auf irgend einem Punkte 
zu entdecken. Das Urgebirge bestehe indessen, wor- 
aus es wolle, so habe ich do<^h so viel zu bemerken 
Gelegenheit gehabt, dass der Kalkstein nicht unmit- 
telbar auf dasselbe aufgelagert sondern dass noch 
eine dritte Gebirgsart, entweder die rothe Grau- 
wacke, oder der Schieferthon, zwischen beide ein- 
• gelagert ist. Die eine zeigt sich an der So rag a, 
rechts von Lavis, zwischen Moena und Vigo; 
doch muss ich bemerken, dass es an dieser Stelle nicht 
ganz deutlich wird, ob die Grauwacke hier wirklich 
unter dem Kalkstein liegt, oder nur an ihn angela- 
gert ist. Weit deutlicher werden die Lagerungs-Ver- 
hältnisse beider Gebirgsarten in den anstossenden 
Gebirgen, vorzüglich im Canale von Agordo. 
Diesen ganzen Schlund entlang, durch welchen die 
Cordevole hinabströmt, zeigt sich die Grauwacke 
Zug für Zug als Grundlage des Kalksteins, der hier 
die Hauptmasse der Gebirge bis nach Falcade 
ausmacht. 

Die dortige Grauwacke besteht aus einer Zu- 
sammenhäufung von abgerundeten Quarzkörnern, die 
durch einen eisenschüssigen rothen Thon, der. mit 
kleinen Glimmerschüppchen gemengt ist, zusammen- 
gehallen werden. Es ist folglich dieselbe Gebirgsart, 
die man inTeutschland mit dem Namen des roth en 




Todliegenden (base morla o sterile rossa) be- 
zeichnet. Zwar rechnen Voigt, Reuss, Karsten 
tind die meisten deutschen Mineralogen diese Ge- 
birgsart zum Sandstein und unterscheiden sie von der 
Grauwacke; allein ich zweifle sehr, dass diese Un- 
terscheidung richtig und naturgemas sey. Denn es 
zeigt sich in der That zwischen der Zusammensetzung 
des rothen Todliegenden und der Grauwacke die 
grÖsto Gleichförmigkeit, sowohl in Hinsicht des iho- 
nigen Bindemittels, als der übrigen Gemengtheile,' die 
Bruchstücken älterer Gebirge sind; auch sind die 
geognostischen Verhältnisse beider Gebirgsarten sicli 
gleich, da beide als Zwischenglieder des Ur- und 
FJötzgebirgs Vorkommen. Ferner sind die Verschie- 
denheiten in der Struktur und die daraus entstehen- 
den Varietäten beiden gemeinschaftlich, da eine wie 
die andere , wenn ihre Gemengtheile einen solchen 
Grad von Feinheit annchmen, dass sie sich dem Auge 
entziehn, und ihr Bindemittel überwiegend wird, 
eine blättrige Textur annehmen und sich dem Thon- 
schiefer nähern, mit welchem sie in diesem Zustande 
die gröste Aehnlichkeit haben. Was die Verschieden-^ 
heit der Farbe des rothen Todliegenden und der 
Grauwacke anlangt, die bei letzterer bräunlich- und 
aschgrau seyn soll, so möchte dies wohl ein sehr 
schwankendes Merkmal und in keinem Falle hinrei- 
chend seyn, einen spezifischen Unterschied zu be- 
gründen. Wirklich verändert auch die Grauwacke 
ihre graue Farbe oft in ein dunkles Roth, und nimmt 
so (las Ansehn des Todliegenden an, so wie letzteres 
bisweilen von aschgrauer Farbe vorkommt. Vom er- 
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Steren Falle habe ich mehrere Bei>plele in den Um- 
gebungen von Varenna am Lago di Como ge- 
seliD, und was den zweiten Fall anlangt, so begnüge 
ich mich, das Val-Tro rap i a ini Departement d e l 
Me 11 a anzuführen, wo das Todliegende, weiches 
den Glimmerschiefer bedeckt, bisweilen von weissli- 
cher und graulicher Farbe vorkommt, und dann die* - 
jenige Abart bildet, welche die teutschen Mineralo- 
gen mit dem Namen des weissenTodliegendea 
bezeichnen. Noch muss ich bemerken, dass hier 
das rolhe Todliegende in den oberen Schichten in 
wahren Grauwackenschiefer von grauer Farbe über- 
geht, welcher in diesem Landstriche das Multerge- 
stein der*Spatheisenstein- Lager ausmacht. 5) Das- 
selbe kann man in den Thäiern von Bergamasco 
beobachten, von welchen Ebel bemerkt, dass dort 
der Kalkstein vom ürgebirge durch andere dazwi- 
schen gelagerte Gebirgsarten getrennt sejr ( Th. I, S. 
233.) und hinzusetzt, dass diese Lager von aschgrauer 
schiefriger Grauwacke eingeschlossen seyn, die auf 


5) In meiner mineral, und cliemischen Abhandlung über die Ei- 
aengruben im Depart. del Mella habe ich dem Todliegendcn 
den allgemein und gewöhnlich gebräuchlichen Namen des rothen 
ISandsteins , und dem darauf liegenden Schiefer die Benennung 
Thonschiefer gegeben , indem ich dem Beispiele d* A ubuissons 
(lur les basaltes d. 1 . Saxe} und Brochnnfs (Ohserv. geolog* 
. 6ur la Tarentaise, Journ. d. min. Num. iSy. p. 5'>2.^ folgte« wel- 
che die schiefrige Grauwacke oder den Grauwackenschiefer der 
Teutschen so nennen. Jetzt finde ich es angemessener« diese Be<^ 
nennuDgen zu ändern « nachdem ich beide fragliche Gebitgsarlcn 
zur Grauwacke rechne» 

i. 

A n m» d. V c r f. 
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rother auflfege^ und mit dieser in der genauesten Ver- 
bindung stehe* 

Ich halte es nicht für nothwendig, die Meinung 
Voigts einer ausführlichen Prülüng zu unterwei-fen, 
welcher den Ursprung der Grauwacke vielmehr in 
die Urzeit, als in die Uebergangszeit setzt, weil er 
diese (in s. Erklär. Verzeichn. Num.28*) ganz zu ver-i 
werieq^ geneigt ist. Denn wenn es auch an sich mög- 
lich ist, dass ähnliche Aggregate, die aus einer, durch 
ein gemeinschaiyiiches Bindemittel vereinigten Zu- 
sammenhäulung von Bruchstiickchen bestehn, zu al- 
len Zeiten sich gebildet haben können; so würde es 
doch immer ein grosses Wunder seyn, wenn sich ein 
Sandstein , eine Brekzie, ein Fuddingstein fände# der 
nach allen geognostischen Verhältnissen bestimmt für 
uranfanglich erklärt werden müsste. Es herrscht 
übrigens unter den Mineralogen eihe grosse Verschie- 
denheit der Meinungen, sobald es darauf ankornmt, 
das relative Alter solcher Conglomerale zu bestim- 
men. So zählt Voigt das rothe 'Fod liegende unter 
die Flötzgebirge neuerer Formazion; Reuss hinge- 
gen ex'klärt es für sehr alt; Schmied er sagt, das 
weisse und graue Todiiegende lagere gewöhnlich auf 
dem Granit, von welchem es ein Abkömmling sey; 
Ebel nimmt eine Urgrauwacke an, — und Alle kön- 
nen Hecht haben. 

Die gemeine Grauwacke zeigt im Thale von Fassa 
nicht stets ein grosskörniges Gefüge, auch ist sie nicht 
immer in dicken Massen geschichtet. Kleinere Ge- 
mengtheile bildeten eine feinkörnige Grauwacke, von 
blättriger Textur und grauer oder rölhliclier Farbe ; 
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SO rindet sie sich an mehreren Orlen, unter aiulera 
am Campedei bei Vigo. Sie ist mit zahllosen 
Glimmerschüppgen durchsäet, die Quarzkörnchen 
sind aber wegen ihrer Kleinheit nicht sichtbar; doch 
sind sie vorhanden, da wiederholte Schläge mit dem 
Feuerstahle Funken hervorlöcken; übrigens ist sie 
mit freien Theilchen kohlensauren Kalks gomengt, 
die mit Salpetersäure schnell und lebhaft aufbrausen. 
Auch habe ich in dieser Grauwacke Ueberreste von 
Seegeschöpfen gefunden, und zwar Eindrücke von 
dem Kern zweischaaliger Muscheln, die dem Ge- 
schlecht der Gliamiten anzugehören schienen; — eine 
Erscheinung, die in der Grauwacke des Kammeis- 
bergs am Harz und an andern Orten Teutschlands 
nicht selten, in den Ungeheuern Niederschlägen der 
Tliäler um Bergamo und Brescia aber beispiel- 
los ist.— Der auf jener Grauwacke aufgelagerteKalk- 
stein enthält Versteinerungen ähnlicher Art, und 
man kann daraus den Schluss machen, dass beide Ge<« 
birgsarten entweder gleichzeitig gebildet worden sind# 
oder dass wenigstens zwischen dem Niederschlage 
der einen und der andern nur ein kurzer Zeitraum 
verstrichen seyn müsse. 

Diese so eben beschriebene Grauwacke ist noch 
nicht das letzte Glied der Formazion. Im Fortlaufe 
der Zeit schlugen sich noch feinere Geraenglheilchen 
nieder und bildeten noch gleichförmigere, doch nicht 
weniger mechanische Niederschläge , als die vorher-« 
gehenden* Sie bestehen aus dem thonigen Bindemit- 
tel der Grauwacke, sind fast ganz von Sandkörnchen 
«ntblöst und bilden so den Schieferthon, der 
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liier und da nocli Theilchen enlliiilt, die seinen Ur- 
sprung und seine Verwandschaft mit der Grauwacke 
verrathen? Dies sind äusserst feine Schüppchen eines 
silberfarbigen Glimmers, die so klein sind, dass man 
sie kaum mit Hülfe der Lupe zu unterscheiden ver* 
mag; besonders zeigt sich dies in den obersten und 
neuesten Schichten* Diese zuletzt gebildete Gebirgs- 
art, die von grauer oder röthlicher Farbe ist, trift 
man im Thale von Coi, auf den Gebirgen von Giu- 
mella und del Cigolon, auf letzterm da, wenn 
man die alte, jetzt verfallene Strasse hinaufgeht; nir- 
gends aber zeigt sie sich so im Grossen und so deut- 
lich, als im Thale von Cämpitello, an der Stelle, 
die man i Lastoni nennt, wo man in dem, vom 
Giesbache senkrecht durchschnittenen Gebirge die 
Schichtung des Schieferlhons in eine grosseTiefe hin- 
ab übersehen kann. Seine Farbe ist hier sehr abwech- 
selnd, bläulich- bräunlich- röthlich- und schmutzig- 
violblau; angcfeuchtct giebt er einen starken Thon- 
geruch von sich , schmilzt vor dem Löthrohre zu ei- 
ner schwärzlichen Schlacke und braust in Salpeter- 
säure anfangs lebhaft auf, zerfällt aber endlich in ein 
graues Pulver, wodurch er sich von dem Grauwak- 
kenschiefer von Bergamo und Brescia unter- 
scheidet. Seine Schichten sind bald nur wenige Zoll, 
bald mehrere Fuss mächtig, behalten aber ein regel- 
mässiges Streichen (andamento), und enthalten so- 
gar Versteinerungen. Das Gebirge endiget mitUeber- 
gangskalkstein.' 

Estner hat sehr wohl bemerkt, dass der Seine- 
ferthon in Sandstein, in schiefrige Grauwacke und in 


Tlionscliiefer übergeht, von welchem letztem ersieh 
durch geringere Härte, durcli sein ganz erdiges An- 
sehen und durch den Mangel an GJonze unterschei- 
det. Er ist mehr oder minder mit fremdartigenThei- 
len gemengt und nimmt mehr oder weniger von der 
Natur seiner Lagerstätte auf. Im Steinkohlengebirge 
ist er stets mit einer bituminösen Masse getränkt, die 
ihn schwarz iärbt, und im Kalkgebirge nimmt er eine 
solche Menge kohlensauren KaJk auf, dass er olt mit 
niehrerm Recht den Namen des Mergelschiefers ver- 
dient, wie zu Campidello, im Thale von Co i, 
und überhaupt an allen Orten des Thaies von Fassa, 
IVO er sich vorlindet* 

Man kann kaum zweifeln, dass die Masse des 
Schieferthons, wäre sie in der Urzeit niedergeschla- 
gen worden, einen wahren Thonschiefer gebildet 
haben würde, und derselbe Fall würde mit dem Bin- 
demittel der Grauwacke eingetreten seyn. Aus dem 
rothgeiärbten wäre vielleicht eine Art Thonstein ent- 
standen, der stets deiiHauptbestandtheil des nencsten 
Porphirs ausmacht. Das graue Bindemittel würde 
dann den Thonschieier gebildet haben, welcher der 
Grauwacke so nahe verwandt ist, dass beide oft mit 
einander abwechseln und ihre Grenzen kaum zu un- 
terscheiden sind, wie Trebra (in s. Erfahr, vom 
Innern der Gebirge S. 6g. 70.) auf dem Harze oft be- 
obachtet zu haben versichert. Hieraus folgt, dass in 
der üebergangszeit die Bildung der auf dem Erdbo- 
den so weit verbreiteten Grauwacke, oft die Forma«' 
zion des Thonschiefers verdrängt habe, und dass die 
Masse, die zur Bildung dieses Schiefers gleichsam zu- 
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bereitet war# durch zufairige Ereignisse ein mecliaiii« 
sches und sandartiges Gemenge hervorzubringen ver- 
anlasst, worden sey. 

Ehe ich weiter fortfahre, muss ich noch bemer- 
ken , dass ich an einer einzigen Steile in der Gegend 
Ton Fassa den Kalkstein auf einer von der Grau- 
wacke und dem Schieferthone verschiedenen Gebirgs- 
art aufgelagert gefunden habe. In dem Gebirge von 
Strenti liegt er nämlich auf einem schwärzlichen 
IJebergangsgrunstein , dessen Bestandtheile so innig 
gemengt sind, dass man selbst mit Hülfe der Lupe 
sie nur mit Mühe zu unterscheiden im Stande ist. Es 
ist mehr als wahrscheinlich, dass dieser Grünstein un^^ 
ter der Grauwacke liege, cJie auf den benachbarten 
Bergen zu Tage ausgeht« Mohs hat schon von ei- 
ner ähnlichen Lagerung in der Nachbarschaft von 
Villach in'Kärnthen Nachricht ertheilt. (S. Mohs 
Journ. Th. 3. S. 174*) 

Ich habe schon oben bemerkt, dass ich das uran- 
Binghche Gebirge, über welches sich die Berge von 
Fassa erheben, nicht aufzuiinden vermocht habe. 
Sollte es wohl möglich seyn, durch Folgerungen und 
Veriiunftschlüsse zu seiner Entdeckung zu gelangen ? 
Könnte vielleicht das Grundgebirge Porphir seyn? 
D iese Gebirgsart, von einer rölhlichcn (den Wein- 
hefen ähnlichen ) Farbe und von weissen Feldspat- 
Punkten gefleckt, ist in diesep Gegenden ziemlich 
gemein; sie zeigt sich im Eingänge des Thals von 
Moen a, setzt von da nach S. Pelegrino fort und 
erstreckt sich bis nach Fal cad e. Der rothe Porphir 
bildet übrigens für sich allein in vielen Gegenden Ti- 
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rols ansehnliche Höhen, wie z. B, bei Kolm and, 
Ton wo er, nach den Beobachtungen des Herrn Mar- 
zari,.bis nach P erg ine bei Tr i.e nt forlsetzen soll. 

Allein dieser Porphir liegt sowohl bei S. Pelle- 
grino, als im Thale von Fa 1 ca de uniniltelbar un« 
ter dem Kalkstein ohne Dazwischenkunft der Grau- 
wacke. Vielleicht dürften manche Geognosten der 
(mir jedoch selbst unwahi'scheiniichen) Meinung bei- 
stimmen, dass hier die Grauwacke unter dem Por« 
phir liege und uns um deswillen nicht bemerkbar sey, 
weil das Gebirge nicht tief genug entblöst ist, um 

X 

sie sichtbar zu machen. W’äre dies der Fall, und 
wollten wir, wie die meisten Geognosten, der Grau- 
wacke nur ein geringes Alter zugestchen , so würden 
wir genöthiget werden, diesen Porphir als ein Ue- 
bergangsgestein zu betrachten. Dies ist in der That 
Buchs Meinung über den Porphir von Pergine, 
dessen Kennzeichen hinreichend beweisen sollen, dass 
er der Urzeit nicht angehören könne. Noch eine an- 
dere Beobachtung von grossem Gewicht bestätiget 
ebenfalls diese Vermuthung. Marzari hat nämlich 
bei Kolmand eine, mehrere hundert Fuss mäch- 
tige Bank von Grauw’acke angetrolfen, die auf und 
im Glimmerschiefer liegt und von Porphir bedeckt 
wird , der lolglich spätem Ursprungs seyn muss. Die 
genaueren Verhältnisse dieser sonderbaren Lagerung 
wird der gelehrte Beobachter in seinem Werke über 
die Mineralogie dieses Theils von Tirol bekannt 
machen. 

Ich enthalte mich aller daraus zu ziehenden ent- 
scheidenden Folgerungen; doch wird man darüber 
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mit mir einig seyn, dass nach dieser Beobachtung die 
frühere Bildung des Porphirs in der Gegend von 
Fas^sa sehr zweifelhaft wird. Wenn nun diese Ge» 
Mrgsartnicht für uranfänglich gehalten werden kann^ 
so ist es höchst wahrscheinlich, dass der Glimmer- 
schiefer die Grundlage der dortigen Gebirge sey* 
Dieser Schiefer ist die älteste Gebirgsart, welche 
in diesem Theile der Alpen allgemein verbreitet ist 

Tind an mehreren Orten zum Vorschein kommt 

So findet sie sich in der Nachbarschaft von Agor» 
do, von Falcade und Primi er, so wie nach 
Mitternacht hin in der Gegend von Brixen und 
Kolm and, welche Punkte dem Thale von Fassa 
am nächsten liegen; sie zeigt sich ferner in den 
Gebieten von Vicenza, Brescia und Bergamo, 
in den Umgebungen des Corner- und Luga n er 
Sees, bis nach dem Lago Maggiore hin, so 
weit ich sie selbst verfolgt habe. An allen diesen 
Stellen ist der Glimmerschiefer, wenn er eine neuere 
Gebirgsart über sich hat, stets von der Grauwacke 
und diese immer vom Kalkstein bedeckt 

Wenn wir uns nach Erforschung der Grundlage 
der Gebirge von Fassa auf ihren Gipfel erheben, so 
finden wir hier eine Gebirgsart, die von ganz ver- 
schiedener Natur, und vor Allen einer vorzüglichen 
Betrachtung werth ist, weil sie. für die Mineralogie 
dieses Landstrichs das gröste Interesse erweckt. Es 
ist ein geschichtetes Trappgestein, das sich bald 
als Wacke, bald als Mandelstein, bald als Ba- 
salt zeigt, und in den folgenden Abschnitten uxzW 
ständlich beschrieben werden soll. 

G 
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Diese Formazion fangt sich niglit fern von Vigo, 
dem Mittelpunkte des Thaies von Fassa an , und er- 
streckt sich rechts und links des La vis in der Rich- 
tung von Südost nach Nordwest. Am linken Ufer 
dieses Flusses erscheint sie zuerst bei dem Gebirge 
von Bufaure und setzt von da bis nach Ciaplaja 
in der Nachbarschaft des Dorfes Penia fort, in wel- 
cher Strecke sie sich über die Berge von Giumella, 
delle Palle, Sotto - i - Sassi, Campo di Ag- 
nello, Valle-Pozza, Cainpazzo und Om- 
bretta, verbreitet. Auf dem rechten Uler 
zieht sie sich nach demselben Streichen, in das Thal 
deir Omo hinab, bedeckt dann ferner die Höhen 
von Odai, Sottocresta, Camerlai undFos- 
cacce und erstreckt sich bis nach Fedaja. Von 
dieser zweiten Linie geht bei Campitello ein Ne- 
benzweig in nordwestlicher Richtung ab, der sich 
nach dem Thule des Duron und nach Molignon 
hinzieht und on den Berg Cipit, in der Nahe von 
Casteiruth, anschliesst. 

Dies ist der Raum, welchen die Trapp -Formazion 
im Bezirke von Fassa einnimmt*, doch ist sie nicht 
allein auf dieses Thal beschränkt. Am nördlichen 
Ende desselben erhebt sich das hohe Gebirge von 
Cabases, auf welchem sich Wacke und Mandel- 
stein findet, die man dann auch bei Piano, Col- 
fosco undCorfana anlrift und die sich, mit einem 
Worte, in einem grossen Theile des Gebiets von 
Puchenstein zeigen* Selbst in der Gegend von Ca* 
pril erfinden sich [Spuren davon in der Nachbarschaft 
des Hügels von S. Lucia, wo ein aus lauter Basalt- 
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kugeln gebildeter Felsen anzutrelFen ist. Am entge- 
gengesetzten Jinde des Thaies von Fassa, nach Sü- 
den hin, setzt der Trapp bis nach Predazzo, ei- 
nem Dorfe im Thale von Fieme, fort, wo eine 
dichte Wacke mit Kernen von Strahlstein und Kalk, 
spat vorkommt, über deren I.agerung ich aber keine 
icht m 1 V6rin3<^ 

o* 

Obgleich das Trappgestein die Gipfel der Gebirge 
bekränzt, so ist es doch nicht auf allen gleichlormig, 

noch in zusammenhängender Linie aufgelagert, son! 

dem wird Zug für Zug durch Zwischenfagef voL rei- 
nem Kalkstein unterbrochen. (S. Anm.7.) Bald bil- 
detesblos den Gipfel einer Berghöhe, wie zu Sot- 
tocresta, bald für sich allein ganze Felsmassen, 
M-ie am Duron, auf dein Molignon und Fedaja. 
Allem da diese Trappfelsen stets auf einem sehr er- 
höhten Boden aufgesetzt sind, so kann man sie im- 
mer nur als Joche und Kämme der grossen Kalkberge 
betrachten, und man darf sie auf keine Weise mit 
den einzeln stehenden Hügeln im Vicentinischen ver- 

gleichen, welche unmittelbar aus der Ebene em- 
porsleigen. 

Die Gelegenheit, die Trappformazion auf dem 
Giplel hoher Kalkgebirge zu beobachten, ist übrigens 
nicht häufig, doch auch anderwärts nicht ohne Bei- 
spiel. Ebel versichert, dass der Basalt am Stern- 
berge bei Urach im südlichen Schwaben so gelagert 
sey. Buch hat bei Pergine in der Gegend von 
Trient über dem Kalkstein Wacke, Mandelstein 
und Basalt gefunden , und Arduini hat dasselbe auf 
dem Monte Bald o beobachtet. In andern Ländern 
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findet sich der Trapp auf’ Gebirgen von ganz verschie- 
dener Art in einer nicht minder merkwürdigenHöhc. 
Dos liöchsle Gebirge in Teutschland, wo man den 
Basalt 660 Toisen über der Meeresfläche antrift, ist 
die Schneekuppo in Schlesien; Hum bol d aber hat 
ihn sogar in einer Hohe von 2430 Toisen auf dem 
Pichincha bei Quito in Amerika aufgei’unden. 
CS. Anm. 8-) 

Einigen Geognosten scheint es unbegreiflich, dass 
der Flötztrapp bis zu einer solchen Höhe ansteigen 
soll ; allein diese Gelehrten gelm von dem Grundsätze 
aus, dass alle Gebirge mit stets abfallendem Niveau 
gebildet worden und folglich um so niedriger seyn 
müssen, je neuerer Entstehung sie sind. Sie stellen 
sich vor, das Wasser, was einst den ganzen Erdkör- 
per bedeckte, habe sich allmählig mit aller Ruhe zu- 
rückgezogen, bis das feste Land frei dagestanden habe.. 
Allein viele Thatsachen zeigen die Unrichtigkeit die- 
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ser Ansicht. Beilage A. ) Sollte sich nicht das 
Meer, nachdem sich die Granite, Gneise, Glimmer- 
- schiefer und andere Urgebirgsarten niedergeschlagen 
hatten, in einer Höhe von mehr als i5oo Toisen 
(gooo Fuss) über seinem jetzigen Niveau erhalten 
haben, da Ramond in dieser Höhe auf dem Mont 
Perdu in den Pyrenäen Conchylien im Kalkstein ge- 
funden hat? Humbold hat sie sogar in den Anden 
Ton Amerika bei Mieuipampa 2000 Toben (12000 
Fuss) und bei Huancavelica 2207 (1324^ Fuss) 
hoch über der jetzigen Meeresßäche angetrofifen. Ja, 
nicht blos chemische Niederschläge aus einer späte- 
ren, als der Urzeit, sondern selbst mechanische Ag- 


gregate erscheinen auf sehr beträchilichen Höhen* 
Mohs hat auf dem Harze die Grauwacke in einem 
Kiveau gefunden, wo, nach seinem Ausdruck, nie- 
mand ein Uebergangsgestein erwarten würde. Das 
Merkwürdigste hierbei ist, dass dort, wenn es sich 
anders so verhält, die Grauwacke nicht dem Kalkstein 
untergeordnet, sondern auf ihn aufgelagert seyn soll. 
Trebra liat diese Erfahrung so einzig gefunden, 
dass er in seinem Werke (Erfahrungen über das In- 
nere der Geb. Taf. I. S. lo.) eine Abbildung davon 
geliefert hat. ( Anm. g. ) 

Aus dem Gemälde, was ich oben in blossen Um- 
rissen angedeutet habe, ergiebt sich also, dass die 
Urgebirgsart, welche den Gebirgen von Fassa ver- 
muthlich zur Grundlage dient, wahrscheinlich der 
Glimmerschiefer ist; dass dieser von der rotheo, bald 
grobkörnigen , bald schiefrigen Grauwacke bedeckt 
wird, auf diese der Schieferlhon folgt, dann der 
vorherrschende Kalkstein aufgelagert ist, und end- 
lich der Gipfel der Gebirge aus Flötztrapp besteht. 

Inden Umgebungen von Fassa, so weit ich sie 
kenne, giebt es weiter keine Urgebirgsart, die für 
sich allein Alpenhöhen bildete, als den Grünstein. 
Dieser bildet die Gebirge von Monzoni Östlich von 
Vigo, und besteht dort aus weissem Feldspat und 
einer dunkel- oder schwärzlich -grünen Hornblende, 
die so unter einander gemengt und verwachsen sind, 
dass daraus eine grosskörnige Masse entsteht. Der 
Feldspat ist fast ohne allen Glanz und nähert sich dem 
Erdigen; die Hornblende ist unvollkommen blättrig, 
und die Härte, die ihr, w'enn sie als Gemengtheil des 
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Sienits und Hornhleudschiefers aultritt, selten man« 
gelt, ist so gering, dass sie ganz erdig und so zer- 
reihlich wird, dass sie sich mit dem Nagei schaben 
lässt. Man könnte sagen, dass sowohl Hornblende, 
als Feldspat durch Verwitterung in diesen Zustand 
versetzt werden ; allein ich halte es für ausgemacht, 
dass der Grund davon mehr in einer eigenen Moda« 
lität der Kristallisation zu suchen sey. Die beschrie- 
benen Kennzeichen sind dem Grünstein, so eigen- 
thünilich und so beständig, dass man sie als das beste 
Unterscheidungs- Merkmal des Grünsteins vom Sie- 
nit betrachten kann, welcher die nämlichen Besland- 
Ihifile führt, aber mehr kristallinisch, auch glänzen- 
der und dichter ist; — Merkmale, die zu Unterschei- 
dung beider Steinarten mehr Erwägung verdienen, als 
diejenigen# die man von der Farbe und dem Gefüge 
herleitet* Irn Sienit, sagt man , ist der Feldspaih von 
röthlicher Farbe, und bestimmt allein die körnige 
Struktur, die im Grünstein, wo der Feldspath weiss 
oder grünlich ist, aus der Mischung beider Bestand- 
theile herrührt. Allein Jedermann weiss, wie verän- 
derlich die Farbe der Fossilien, wie zweideutig ein 
davon abgeleitetes Kennzeichen, und wie nutzlos ein 
solches für die praktische Anwendung ist. Dagegen 
verdient ein, aus dem Kristallisations- Zustande der 
Masse abgeleitetes Merkmal bei weitem mehr Auf- 
merksamkeit, und ist weit wenigeren Ausnahmen un- 
terworfen, weil es in gewisser Beziehung mit der Bil- 
dungszeit der Gebirgsarten steht , die zu verschiede- 
nen Epochen entstanden sind , in welchen auch die 
bei ihrer Bildung vorwaltenden chemischen Kräfte 
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yersc hiedene Grade der Starke äusserten, und folg- 
lich auch auf die Art der Kristallisalion yerschiedent* 
lieh einwirken mussten. (Anm. lo.) 

Der Grunstein von Monzooi hat einen Urkalk« 
stein, von groben glänzenden Korn, zum Begleiter, 
der neben ihm (accanto di esso) ungeheure Massen 
bildet und so viel ich habe bemerken können, ilmi 
auch zur Grundlage dient. Die Slreicbungs- Linie 
dieses Kalksteins geht von W. S. W. nach O. N. O* 
so dass dieser ^Niederschlag eine Fortsetzung derjeni- 
gen beiden grossen Urkalkstein- Gänge seyn könnte, 
welche die Alpen in dieser Richtung durchsetzen, 
und ohne Unterbrechung beobachtet werden können; 
wie Ebel versichert, der ihren Lauf verfolgt hat und 
auf sie die schönen Beobachtungen in Anwendung 
bringt, welche Palassau über das Einschiessen und 
Streichen der Gebirgs - Schichten auf den Pyrenäen 
angestellt hat. (S. die Beil. B.) , 


Zweiter Abschnitt. 

Ueber die Trapp -Formazion im Thale yon Fassa. 

Allgemeine BelrachtUDgen über den Einilnst der Kristallisation anf die 
verscliiadenen Kennzeichen der Fossilien. Anwendung dieser 
Grundsätze auf den Flölztrapp. •— Wacke, 

Das Thal von Fassa enthält alle Haupt-Abände- 
rungendes Tr apps, die in andern Ländern, wo diese 
Gebirgsart vorwaltet, sich aufiinden. Sie bestehen in 
Wacke, Mandelstein, gemeinemBasalt,Basal U 
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porphir und Trass, und alle diese Steinarten sind 
gewöhnlich neben einander gelagert. Die Lagerungs« 
Verhältnisse des Trapps gegen die ihn umgebenden 
Gehirgsarten sind ganz dieselben, wie man sie ander- 
wärts allenthalben beobachtet hat; das heisst, er liegt 
fast immer zu oberst und wird selten von andern Ge* 
birgsarten bedeckt. 

Einige Mineralogen, die sich an die oryktogno* 
stischen Kennzeichen und an einige geognostische 
Verhältnisse dieser Gebirgsart stossen, halten sie für 
räthsclhaft, und zwar fiir so räthselhaft, dass sie an 
der Möglichkeit, ihre Entstehung auf dem nassen 
Wege zu erklären, zweifeln und daher zu vulkani- 
schen Bränden ihre Zuflucht nehmen. Allein, wenn 
man die Sache mit ruhiger Ueberlegung und ohne 
Vorurtheil betrachtet, dann wird das Gefallen am 
Wunderbaren der Liebe zur W* ahrlieit weichen , und 
wenn man sich ernstlich vornimmt, bei Erklärung 
der Wirkungen auf die einfachsten und natürlichsten 
Ur.Hachen zurück zu gehn, so wird alles in den Weg 
der Ordnung zurückkehren. Man wird finden, dass 
die Trapp-Formazion nichts Sonderbares habe, durch 
nichts Fremdartiges vor andern Gehirgsarten sich 
auszeichne, sondern durch dieselben Mittel und auf 
demselben Wege gebildet worden sey. Auch wird sich 
ergehen , dass die Bildung dieser Formazion bei wei« 
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tem nicht auf eine gewisse Epoche eingeschränkt, 
oder gewissen eig^nthümiiehen Zufällen untergeord- 
net gewesen sey, sondern ebenfalls in allen Zeilen 
statt gefunden habe; denn es giebt keine Uebergangs« 
noch eine FlÖtzgebirgsart , die nicht ihr Vorbild in 
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der Urzeit hätte, fes kommt also ^elzt darauf an za 
bestimmen, welches die der Wacke entsprechende 
Urgebirgsart sey, und die Ursachen anzudeuten, wel- 
che nach und nach ihre Verwandlung bewirkt haben* 
Ich werde hier etwas weit aushoien, meine Ideen dar- 
über unter einen festen Gesichtspunkt ordnen, und 
den Gegenstand auf einmal zu erschöpfen suchen^ 
damit ich in der Folge keine Einschaltungen und Wie- 
derholungen zu machen nölhig habe. 

Die Natur hat beim Bau der Gebirge zu allen Zei. 
ten stets dieselben Materialien angewendet, und sich 
im Allgemeinen jederzeit derselben Bestand theile he«, 
dient, nur mit dem Unterschied, dass sie in verschie- 
denen Epochen die Bestand theile in den Gebirgsarten 

I 

anders geordnet und vertheilt hat, was hinreichend 
gewesen ist, ihre äusseren Kennzeichen auf eine aus- 
gezeichnete Weise zu modiheiren. ln dem allgemei- 
nen Ozean waren stets Auflösungen der Alaunerde, 
der Kalk- Bitter- und Kieselerde und des Eisens ent- 
halten; und diese Körper machen die vorwaltenOen 
Bestandtheile aller der verschiedenen Gebirgsarten 
aus, die in allen drei Epochen, in der Ur- Ueber- 
gangs- und Flötzzeit, ausgebreitete Gebirge gebildet 
haben. Allein es gab eine Epoche, und dies war dio 
älteste, in welcher die chemischen Kräfte sich im 
höchsten Grad der Thätigkeit befanden, die Wahl- 
verwandschaften weit kräftiger sich äusserten und wo 
die den Ur - Theilchen (moiecule) eingepflanzte Ei- 
genschaft, sich gegenseitig anzuziehn und zu vereini« 
gen, in einer Wirksamkeit hervortrat, die zu einer 
Zeit nöthig war, wo es darauf ankam, die ersten festen 
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Grundsteine zum Baue des Erdkorpers zu legen. Al- 
les kristallisirte damals: die erdigen Tiieilchen bild^v 

« 

ten bei ihrem ersten Zusammehtrelfen durch gegen» 
seiligo Anziehung Massen, welche den grösten Theil 
der, den Steinen zukommenden physischen Elgen- 
schaflen in sich vereinigen. Der Granit, der Gneis, 
der Glimmerschiefer, der Hornsteinporphir und der 
Sienit waren die Erzeugnisse derjenigen Verbindun- 
gen, welche in der fraglichen Epoche statt fanden; 
sie oiFenbaren sich durch ihr mehr oder minder kri- 
stallinisches Aeusscre, was im Allgemeinen alle Ur- 
gebirgsarten auszeichuet, denen übrigens ein bedeu- 
tender Grad von Dichtheit und Hurte eigen ist. Eine 
Wirkung der kräftigen und in dieser Zeit noch ruhi- 
gen Kristallisation besteht in der Absonderung der 
verschiedr^nen Mischungstheile und in ihrer ziemlich 
simmetrischcn Vertheilung; so geschah es, dass die 
kieselhaltigen, thonigen, kalkartigen, eisenhaltigen 
Tiieilchen, die in einem gemeinschaftlichen Aullö- 
suiigsmittel ohne Ordnung unter einander gemischt 
waren, kraft der Gesetze ihrer Wahlverwandschaften 
sich unter mancherlei Verhältnissen mit einander 
vereinigten und hier den Quarz, da den Feldspat, an- 
derwärts den Glimmer, dort die Hornblende, ii. s. f. 
bildeten, und aus der Verbindung einer gewissen 
Anzahl dieser einfachen Körper giengen die oben ge- 
nannten Zusammenhäufungen hervor, deren Bii« 
diingsgeschichte so schön von La Metherie ent- 
wickelt und erklärt worden ist. Selbst der Kalkstein, 
der in der Flötzzeit ( Anm. ii ) ein grobes, undurch- 
sichtiges, erdiges Gelüge zeigt, wirft in dieser Pe- 
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i'iode eincu Spatglanz von sich und unterscheidet sich 
durch seinen blättrigen Bruch vom FiÖizkalk» 

' In der Folge änderten sich die Umstände; die 
Kräfte, welche bei der allgemeinen Kristallisation 
zusanimengewirkt hatten, wurden allmählig schwä« 
eher und verloren an Intensität, indem die Natur 
auch in diesem Falle jenes langsame, stulenweiseForU 
schreiten beibehielt, was ihr befallen ihren Wirkun- 
gen eigen ist* Die chemische Wirksamkeit war schon 
merklich geschwächt, als die sogenannten Ueber- 
gangs«Gebirgsarlen entsenden, welche noch Spuren 
einer, wiewohl unvollkommenen und gleichsam erst 
angefangenen Kristallisation durchblicken lassen* 
Man braucht nur den Kalkstein aus dieser Periode za 
betrachten , um sich hiervon zu überzeugen* Die kri- 
fitallinischen Körner seiner Masse sind so klein, so 
undeutlich, dass man sich nur mit Mühe ihre Gestalt 
denken kann; sein Bruch hält das Mittel zwischen un<- 
eben (granuläre) und splittrig, und neigt sich olc 
zum dichten; sein Glanz ist gering und noch gerin- 
ger seine Durchscheinenheit* Betrachten wir den Ue- 
bergangsgrünstein , so haben wir ein eben so augen- 
scheinliches Beispiel von dem Schwächerwerdeo der 
Kristallisationskrälte , da seine Bestaiidtheile ein so 
verworrenes Gemenge bilden, dass man kaum mit 
blossem Auge die Hornblende vom Feldspatzu unter- 
scheiden und die Grenzen beider Substanzen anzu- 
deuten vermag. (Anm* iz.) So gleicht die Wacke 
einem verhärteten Leimen , der mit einigen glänzen«« 
den Pünktchen durchsäet ist; der Basalt, wenn er 
sjhon dicht ist und unter den Schlägen des Hammers 
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einen Klang von sich giebt, hat höchstens einen splilt- 
richen Bruch und sein Glanz ist so gering, dass er 
häufig ganz matt erscheint. Einige Schriftsteller spre- 
chen von einem Uebergangs-Granit, der sehr selten 
und von einer sehr partiellen Formazion seyn und 
nach Hausmann (in Mollsn. Jahrb.Th.I, S.34.) an 
einigen Orten in Schweden und Norwegen sich fin- 
den soll. Aber welch ein Granit ist das ! Ein wenig 
grauer Quarz und äusserst wenig Glimmer, von schwar- 
zer Farbe, in kleinen Körnchen in einen röthlichen 
Feldspat eingesenkt, bilden eine Masse, die in Por- 
phir übergeht und die weder die Kennzeichen des 
Porphirs, noch des Granits bestimmt an sich trägt. 
Sie gleicht, so zu sagen, den Pflanzen, die ausser 
ihrem natürlichen Standorte bleich und krüpelig äui- 
wachsen und in allen Theilen das Gepräge einer un- 
vollkommenen und erzwungenen Vegetazion an sich 
tragen. 

Allein die schwachen Wirkungen der Kristallisa- 
tionskräfte, die in der fraglichen Periode noch thä- 
tig waren, hörten im Fortgange der Zeit gänzlich vol- 
lends auf,' und es erzeugten sich die Flötzgebirge, 
rohe , erdige Massen, ohne Glanz, ohne Üurchschei- 
nenheit, ohne alle Regelmässigkeit, wenn man ihre 
blos mechanische Schichtung aasnimmt. £s ist be- 
merkenswerth, wie unter den Gebirgsarten aus die- 
ser Periode nicht eine einzige jenes körnige Gefüge, 
Jene Mischung verschiedener Bestandtheile darbietet, 
die den LJrgebirgsarten eigen sind; dass keine der er- 
stem Stiablstein, Asbest, Tremolith, Granat, Ve- 
suviun, und so viele andere Fossilien enthält, die in 
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jci) letz(ern gemeiniglich yoikommcn ^ so doss man 
ihre Zusammensetzung für weit einfacher und gleich- 
förmiger halten sollte. Allein man würde sich täu- 
schen, wenn man dies glauben wollte; denn ihre Ein- 

/ 

fachheit ist nur anscheinend und eine Wirkung der 
verworrenen, regellosen Mengung der Bestandtheile, 
die in früheren Zeiten sich theiJweise und zu Massen 
vereinigt haben würden, welche dem Auge sichtbar 
gewesen wären. 

Wenn man die grossen Ketten jener Kalkgebirge 
betrachtet, welche in der Flötzzeit gebildet worden 
sind ; so scheint es , als ob in dieser Periode das Meer 
nur Kalkerde in sich aufgelöst gehabt hal>en könne; 
aber bei einer chemischen Zergliederung dieses Ge^ 
Steins zeigt sichs, dass eine Menge fremdartiger Be- 
standlheile, als Kieselerde, Thonerde, Bitlererde etc. 
darin enthalten sind. Es ist daher wahrscheinlich, dass 
der gemeine Thon , der jetzt einen blossen Teig dar- 
stellt, welchem wir mit unsern Händen jede beliebige 
Gestalt ertheilen können, zu jener Zeit, wo die che* 
mische Werkstätte der Natur noch im höchsten Grade 
ihrer Thätigkeit war , vielleicht einen schönen Gra- 
nit gebildet haben würde. Ein Theil der Kieselerde, 
die jeder Töpferth^n in. Uebennaase bei sich führt, 
würde, für sich kristallisirt, den Quarz, ein anderer 
Theil, mit etwas Alaun- und Kalkerde und irgend 
einem andern einfachen Körper gemischt, würde den 
Feldspat gebildet haben, und aus eben diesen Erden, 
nach anderen Verhältnissen vereiniget, würde, un- 
ter Zutritt von ein wenig Eisen , , der Glimmer her- 
vorgegangen seyn. (Anm. 13.) 
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Ich würde mich zu weit vom Zweche der vorlie^ 
^enden Schrift entfernen, wenn ich hier auf die, 
schon anderwärts von mir beantwortete Frage ein- 
gelin wollte, warum die Urgebirge keine Ueberreste 
von organischen Wesen enthalten. Nur das Problem 
will ich hier wiederholen: ob man nicht, statt zu 
glauben, die lebendigen Geschöpfe hätten damals 
noch nicht existirt, statt der organischen Natur Zeit- 
schranken vorzuschreiben, vielmehr annehmen könn- 
te, dass die festen Theile der Schaalthiere und ande- 
rer Meerbewohiier, ihres natürlichen Glutens beraubt 
und in Kreide verwandelt, mitten in jener allgemei- 
nen Kristallisation seihst mit haben kristallisirt wer- 
den und so die Spuren ihrer Organisation verloren 
gehn oder doch unkenntlich werden können. Dies • 
wird wahrscheinlich, wenn man bemerkt, dass die 
Ueberreste fossiler Seethiere in den Gebirgsarten ver- 
hältnismässig hä’uiiger werden, je weiter sich diese von 
der kristallinischen Struktur entfernen. Sie sind sei- 
ten im körnigen imd glänzenden Uehergangskalke, 
häufiger in dem fast dichten, mit splittrigen Bruche 
und im Ueberfluss in dem erdigen Flötzkalke anzu* 
treli'en. (Anm, 14.) 

Wenn es aber wahr ist, dass die Kristallisations*i 
Kräfte im Verlaufe der Zeit immer mehr an innerer 
Stärke abgenommen haben, so mussten sie auch schon 
Spuren ihrer fortschreitenden Schwächung in den 
Urgebirgsarten zurücklassen, da diese nicht alle zu- 
gleich und mit einem Wurf erzeugt worden sind. 
Dies trift auch pünktlich zu, denn es finden sich 
wahre und ächte Uebergänge aus einer dieser Ge- 
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Lir^^sarlen in die andere, die sich blos auf den ein* 
lachen Unterschied in der Anordnung ihrer Bestand* 
theile, als eine Folge der verschiedenen Stufen der 
Kristallisation, gründen. Wenn wir die zeitgemässe 
Ordnung dieser Niederschläge verfolgen; so finden 
wir, dass der Granit durch allmählige Abänderungen in 
Gneis, dieser in Glimmerschiefer und der letzte ge- 
wöhnlich in Thonschiefer übergeht. Im Granit, der 
ältesten Gebirgsart, dem Grundgestein des Erdbodens^ 
sind der Quarz, der Feldspat und Glimmer durch re« 
gelmässige Kristallisation von einander gesondert; im 
Gneis sind sie weniger deutlich gemengt; noch un- 
deutlicher ist das Gemenge im. GlimmerschieFer, und 
endlich sind die Bestandtheile im Thonschiefer so 
unter einander gewirrt und vertheilt, dass sie eine 
scheinbar gleichförmige Masse ausmachen. 

Es ist fast unnütz zu erwähnen, dass ich hier die 
Abänderungen der Kristallisation im Grossen nach 
der Zeitfolge betrachte, wiewohl mir übrigens be- 
kannt ist, dass sich hier und da einzelne Ausnahmen 
vorfinden. Ich weiss, dass der Granit dann und wann 
Kerne von Grünstein einschliesst ; dass er bisweilen 
im Gneis eingelagert ist; dass der Gneis Lager im 
Glimmerschiefer bildet, und doss sowohl diese, als 
andere Gebirgsarten in mancherlei Lagen mit einan- 
der abwechseln. Allein dies sind einzelne Fälle, 
kleine Abweichungen von der allgemeinen Regel, die, 
wie jeder begreift, in jener grossen Werkstätte, wo 
die Kristallisation der Gebirge vor sich gieng, leicht 
Vorfällen konnten. Man muss überdera bemerklich 
machen, , dass die Abnahme der chemischen Kräfte in 
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der Urzeit nicht solche auffallende, Verschiedenhei- 
ten , wie in den folgenden Perioden hervorgebracht 
hat, und dass es eine leere Behauptung wäre , wenn 
man annehmen wollte, dass alleUrgehirgsarten streng 
nach der Zeitfolge beständig ein und denselben Platz 
eingenommen hätten. Demohngeachtet beweist die 
auf der ganzen Erdoberfläche bis fetzt beobachtete 
Gleichförmigkeit der Gebirgsarten und die Ueberein- 
stimmung in ihrer Verbreitung und Lagerung, dass 
die Natur allenthalben eben so einfache als allgemeine 
Gesetze befolgt habe. So drückt sich Humboldt 
aus, nachdem er bemerkt bat, dass in den Gegenden 
des Aequators alle auf dem übrigen Erdboden ge- 
machte Entdeckungen, mit Ausnahme einiger weni- 
gen, sich bestätigen. Der Granit im mittäglichen 
Amerika bildet« wie er sagt, die Grundlage, auf wel- 
cher alle neuere Formazionen ruhen. Der Granit 
von Peru ist dem Granit der Alpen und von Ma- 
dagäscar •völlig ähnlich, und über diesem Gestein, 
dem ältesten, tindet sich der Gneis. Dieser geht in 
den Glimmerschiefer über, der in den Anden so 
ausgebreitet ist« wie auf der Kette der Alpen, und 
letzterer verwandelt sich in Tlionschiefer, auf wel- 
chem der Porphir aufgelagert ist, wie man auf dem 
Gipfel des Silberberges bei Potosi sehen kann, 

. (S. Humb. Reisen, Th. IrS. 123.) 

Ehe ich aus dieser Theorie die für meinen Zü^eck 
tauglichen Folgerungen ableite , muss ich noch eine 
ziemlich wichtige Betrachtung vorausschicken: dass 
nämlich einige einfache Erden eine weit grössere Nei>« 
guiig zum Kristallisiren haben, als die übrigen | und 
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«lass UDter diesen manclie sogar dem Kristailisiren 
stark widerj^treben. Unter der Zahl der erstem nimmt 
die Kieselerde die ausgezeichnetste Stelle ein. Der 
Zustand der Kristallisation scheint ihr natürlich za 
seyn , sobald sie nicht mit andern Körpern vermischt 
ist, welche diese Neigung hindern oder ganz unter- 
drücken. Sie zeigt sich wirklich stets in kristallini- 
scher Gestalt, sowohl iu den Ur- als Uebergangs- Ge- 
birgen, im Quarz des Granitsund Glimmerschiefers, 
wie im Feuerstein , im Hornstein und Kalzedon der 
Kalkgebirge« £s finden sich, wie Reuss (im Lehrb» 
der Geognosie Th, II S. 449*) berichtet, im Flötz- 
kalk, so wie im eisenhaltigen Thon mancher Länder 
einzelne Quarzkristaile , die vollkommen durchsich- 
tig, an beiden Enden auskristallisiit sind, und auf 
ihrer Lagerstätte gebildet zu seyn scheinen, wie die 
Quarzkristalle von Selvino im Departement del 
Serio> welche der Professor Maironi in einer ge- 
lehrten Abhandlung zuerst bekannt gemacht hat« Ich 

$ 

finde die Meinung Voigts sehr wahrscheinlich, dass 
der geschichtete Kieselsandstein, oder der Quader- 
sandstein der Teutschen, der aus eckigen Körn- 
chen des Bergkristalls zusammengesetzt ist, (Anm. i5«) 
eben so, wie der ihm ähnliche Sand, welcher sich 
auf den Gangen des Berggebäudes Louise Christiane 
zu Lauterberg am Harz findet, nicht sowohl roecha- 
nische , als chemische Niederschläge aus der Flötzzeit 
sind« (S. Voigts mineral« Sehr« Th. I.) — Sehen wir 
nicht die Kieselerde vor unsern Augen zu durchsich- 
tigen Körnern sich kristailisiren, wenn wir sie erst 
im Feuer mit Potasche behandeln, dann in einer Säure 
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auflösen und das Flüssige bis zur Trockenheit abdatn- 
pfen! Selbst die Gallerte, die wir bei AuQösung des 
Zeolitbs und einiger anderer Fossilien durch Einwir- 
kung der Salpetersäure im Kalten erhalten, ist nichts 
weiter, als Kieselerde, die sich beim Ehitrocknen in 
eine durchscheinende Masse verwandelt. 

Unter den Erden, welche sieh der Kristallisation 
im Grossen am hartnäckigsten widersetzen, zeichnet 
sich vor allen die Thon- oder Alaunerde aus. 
Alle uranfängliche Niederschläge, welche eine be- 
trächtliche Menge Thon enthulteu , bieten dem ßlicke 
nicht jenes kristallinische Aeussere dar, was den 
übrigen gleichzeitigen Gebirgsarten eigenthümlich ist, 
sondern haben ein todtes, erdiges Ansehn und eine 
fast absolute Undurchsichtigkeit. Wir sehu dies am 
Thonschiefer und an der Hauptmasse des Thonpor- 
phirs. Der erstere' würde einem verhärteten Gasseu- 
kolhe (fango) gleichen, wenn ihm nicht noch ein 
schwacher Fettglanz geblieben wäre, der indessen 
bisweilen auch kaum angedeutet ist; dennocii ist auch 
er ohne Zweifel der Wirkung der Krislaliisalions- 
kraft unterworfen gewesen, wiewohl sie sich blos 
darauf beschränkt hat, ihm ein blättriges Gefiige zu 
geben, während die anderen Fossilien, die in ihm 
eingewachsen sind, als Hornblende, Cyanit, 
Siaurolith, Turmalin, Granat* u. s. w. das 
Gepräge derselben deutlich an sich tragen. 

Dieselbe Bemerkung bietet sich bei Beti’acluung 
der Hauptmasse des Thonporphirs dar, von wel- 
cher nur ein ganz kleiner Theil in der Gestalt von 
Glimmerschüppcben und Feldspatsaulchen kristalli- 
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sirt erscheint* Zwar wird man mir dagegen einwen- 
den , dass sowohl im Thonschielcr , als im Porphir 
Kieselerde den vorwaltenden Bestandlheil ausmache, 
auch lässt sich dies nicht leugnen. Allein die Nei- 
gung dieser Erde zum Kristallisiren ist durch die von 
ihr mit der Alaunerde eingegangene Vereinigung auf- 
gehoben worden, die sich jener Neigung widersetzte. 
Dennoch war in der frühsten Epoche der Urzeit die 
Kieselerde mächtig genug, den Widerstand der Alaun- 
erde zu überwinden, auch mochte damals die letztere 
seihst etwas mehr zum Kristallisiren geneigt seyn; 
daher die Vereinigung beider Erden im Grossen den 
Glimmer bildete. 

Es ist eine allgemein bestätigte Beobachtung, dass 
der Thonschiefer, in Hinsicht des Gelüges und Glan- 
zes, dem Glimmerschiefer sich desto mehr nähere, 
je älter er ist. (S. Rcuss Lehrb. d. Geogn. Th. a. S. 
ayg.) Eben so ist der Hornsleinporphir , der äl- 
teste von allen Porphiren, da er oft unmittelbar auf 
den Gneis aufgelagert ist, (Anm, i6.) ziemlich dicht, 
hat splittrigen Bruch (mit durchscheinenden Split- 
tern ) , einen geringen Grad von Glanz und ist mit 
regelmässig kristallinischen Körnern von Quarz und 
Feldspat gemengt. Wie sehr ist er also von dem 
weit Jüngern Thonporphir verschieden, der endlich 
selbst das Ansehn des Porphirs verliert, wie der Thon* 
stein zeigt, der das neueste Glied dieser Formazion 
ausraacht. 

* Nächst der Alaunerde scheint der Bittererde 
die meiste Trägheit zum Kristallisiren im Grossen ei- 
gen zu seyn, da die talkartigen Gebirgsarten , wie 
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der Topfstein, der Chlorit, der Serpentin, durch 
ihr hiättriches oder fasriges Geiüge höchstens auf 
einen verworrenen Anfang der Kristallisation hin* 
deuten. 

M^elche besondere Eigen ihümlichkeiten mögen 
nun wohl diese Erden weniger geschickt zum Kiislal-* 
lisiren machen? Sollte dies vielleicht von der minde- 
ren Cohäsionskraft ihrer Ur-Theilchen herriihren? 
Man könnte in der That glauben, dass diese Kraft 
bei der Alaunerde äusserst gering seyn müsse, da sie 
2um Wasser, dem schwächsten aller Auflösungfmit- 
tel, eine so starke Verwandschaft hat, dass sie sich 
nicht nur lange in dieser Flüssigkeit schwimmend er« 
hält, sondern auch die Feuchtigkeit sehr schwer und 
nur bei hohen Graden der Temperatur wieder fahren 
lasst. — Oder ist vielleicht die gegenseitige Ver- • 
wandschaft der Ur-Theilchen der Alaunerde auf ei- 
nen so kleinen Wirkungskreis beschränkt, dass diese 
Theilchen^ um mehr auf einander wirken zu kön- 
nen, unmittelbar sich an einander hängen und in aU 
len nur möglichen Berührungspunkten sich umfassen 
müssen? ln diesem Falle würde der Zutritt eines an- 
dern Körpers, der sich zwischen diese Theilchen ein- 
schöbe und eine auch noch so geringe trennende 
Kraft auf sie ausserte, fähig seyn, jede Verbindung 
derselben zu verhindern. Das Wasser allein würde 
dazu hinreichen, wie Dolomieu sehr richtig be- 
merkt, der diesen Gegenstand ebenfalls berührt; 
und wirklich sehn wir, dass das Wasser die Coha« 
sionskraft der Alaunerde dergestalt schwächt, dass 
sie dadurch in eine dehnbare Masse verwandelt und 
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ihr LTnifang dabei vermehrt wird. Wird dieser Zwi« 
schenkörper wieder entlernt, und die Theilch^n wer- 
den dadurch wieder in Stand gesetzt, ihrer wechsel- 
seitigen Anziehung ungehindert Folge zu leisten ; so 
werden sie dann nicht nur kristallisiren können, son- 
dern es wird auch aus ihnen eine höchst dichte Masse 
entstehen. So wie der gemeine Töpferthon allmählig 
immer mehr' verhärtet, je langer er einem Hitzgrade 
ausgeselzt wird, der jede Feuchtigkeit verflüchtiget. 
So sind der Saphir, der blos aus Thonerde besteht, 
ferner der Korund, der Krisoberill, Topas und Spi- 
nell, in welchen die Alaunerde vorwallei, ausserst 
« 

harte Steine, auch regelmässig kristallisirbar und 
ohne die mindeste Spur von Wasser in ihrer Mischung, 
W'ie dies die Analysen von Vauqu elin, Klaproth, 
Bergmann, Bind heim und Shaw beweisen. 
Dagegen ist die Diaspore, wiewohl sie aus blosser 
Alaunerde, mit ein wenig Eisenoxyd gemischt, be- 
steht , dennoch , weil sie einen beträchtlichen Theil 
Wasser enthält, nicht kristallisirbar, auch nur so 
hart, dass sie Glas ritzt, 6) 

Wenn man mich fragt, was diese, einer steten 
Abnahme Fähige Kristallisationskraft eigent- 
lich sey? — so antworte ich, dass ich, zufrieden mit 
fJer Erkenntnis ihrer Wirkungen, mir den Kopf nicht 
zerbrechen werde, um ihre Ursachen zu errathen* 
«federmaim sieht schon ein, dass ich unter jenem Aus- 


6) Die Diaspore entluiU nac!» Vanquelin: 8o Thonwdc» 
17 Wasser, 3 Eisenoxyd, 
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drucke nichts anderes verstehe« als den InbegrilF al- 
ler zum Kristallisircn der Stolle erforderlichen Be- 
dingnisso, die in den verschiedenen Bildungs-Epo- 

chen sich in grösserer oder minderer Anzahl zusam- 
* 

men fanden. Eines dieser Bedingnisse war vieiieicht 
die gröstmögliclie Zerkleinung der Ur-Theilchen in 
der, der chaotischen Periode so nahen Urzeit, wo- 
durch ihre Auflösung in der allgemeinen Flüssigkeit 
nothwendig erleichtert werden musste. Vielleicht 
trug auch die Wärme dieser Flüssigkeit selbst dazu 
bei, die in dieser Zeit beträchtlich höher seyii konnte, 
als die jetzige Wärme des Meeres. Wollte man an- 
nehmen, dass ein grosser Theil des W^ärmesloll's, der 

sich späterhin mit andern Stoffen verbunden und sie 
♦ 

in Gas verwandelt, oder mit den Metall-Oxyden und 
mit organischen Wesen sich vereiniget hat, oder in 

festen Körpern gebunden vorhanden ist, damals noch 

\ 

frei gewesen scy, so müsste diese Masse von freien 
Wä’rmestoff mehr als hinreichend gewesenseyn, die 
Temperatur des ungeheuren Ozeans bis zu einem 
Punkte zu erlieben, wo die genaueste und vollkom- 
mentse Auflösung der mineralischen Stoffe möglich 
geworden wäre. Wir können uns ferner vorstellen, 
dass allmählig, so wie der Wärmestoff aus den Ge- 
wässern entbunden worden und in die oben bemerk- 
ten Verbindungen getreten ist, die aufgelösten Stoffe, 
vermöge der Auskühlung sich niedergeschlagen und 
unter mancherlei Gestalten kristallisirt haben. QSieho 
Beil. C. ) 

Auf einem vielleicht zu langen Umwege, den man 
mir aber, in. Betracht der Weitläuftigkeit des Gegen- 
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Standes verzeihen wird, bin ich endlich auf dem 
Punkte angelangt, wohin ich meine Leser iühren 
wollte. Ich hoü'e, sie davoh überzeugt zu haben, dass 
zu Erlangung einer möglichst weit umfassenden Vor- 
stellung von dem Baue des Erdkörpers die einzelne 
Untersuchung der verschiedenen Theile dieses gros* 
sen Gebäudes allein nicht ausreiche, sondern dass es 
nothwendig sey, auch denPlan und die Oekonomie der 
Nutur im Allgemeinen kennen zu lernen. Oer Geo« 
log muss, wenn er eine in der FlÖtz- oder Ueber- 
gangszeit gebildete Gebirgsait vor sich hat, sich selbst 
die Frage vorlegen : was wohl aus diesem Gestein ge« 
worden seyn würde, wenn es in der Urzeit entstan«* 
den wäre, wo die Kristallisationskräfte noch wirksa«. 
mer waren? »Geht er auf diese Untersuchung ein, 
stellt er die nöthigen Vergleichungen an, so wird er 
dahin gelangen, die Urgebirgsarten aufzufinden, 
welche den später gebildeten entsprechen. Um diess. 
zu beweisen , will ich , ohne mich zu weit von tnei« 
nera Zwecke zu entfernen, diese Frage auf die W a ck e 
im Allgemeinen und auf die von Fass.a insbesondere 
anwenden. 

Die Haupt -Unterscheidungszeichen dieser und je« 
der andern Wacke sind die schwärzlich braune Farbe 
und ihr mehr oder minder zelliges und schwammiges 
Gefüge. Einige andere untergeordnete Kennzeichen 
derselben sind ihr erdiger Bruch, ihr Mangel an 
Glanz, ihre Undurchsichtigkeit und nüttelmässige 
Härte, die bisweilen in Zerreiblichkeit übergeht, und 
der thonige Geruch beim Anfeuchten. Sie findet sich 
im Thale von Fassa auch von anderen Farben, die 
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aber sämmtlich nuf Abänderungen und Absiiifungen 
jener HauptFarbe sind; z* ß. Aschgrau, RÖlhlioh- 
Leberbraun und Gräulichschwarz. Die Blasenräume 
in ihr sind bald leer, bald mit Kernen verschiedener 
Art ausgefüllt, wo sie zum Mandelsteine wird. Bis- 
weilen iindel sie sich ganz derb und bildet dann eine 
dichte Wacke, die viele Aehnliclikeit mit dem Ba- 
salte hat. Sie ist weder deutlich, noch regelmässig, 
»ondern in dicken Bäncken geschichtet , und biswei- 
len in grossen, unförmlichen Massen, die über ein- 
ander aufgehäuft sind. Sie hat eine ganz besondere 
Neigung zur Verwitterung, und zerfällt dann in Pul- 
ver , oder verwandelt sich in eine zähe und fettig an- 
zufühlende Erde. 

Die Wacke von Fassa bildet selten eine einfaclie 
Masse, sondern ist immer mehr und weniger mit an- 
dern Fossilien gemengt, die mit ihr zugleich ent- 
standen sind, und daher nicht mit den Kernen ver- 
wechselt werden dürfen, die sich späterhin durch 
Inßltrazion gebildet haben. Dergleichen Fossilien 
&ind Hornblende, Glimmer, Augit und Feld- 
spat. Die erste iliidet sich am häutigsten, und ist, 
wenn auch nicht durch regelmässige äussere Gestalt, 
doch wenigstens an einem blättrigen Gefüge erkenn- 
bar, was eine gewisse Stufe von Kristallisation an- 
deutet. Sie ist von schwärzlicher Farbe, gehört zur 
gemeinen Hornblende der Teutschen, und ist von 
der basaltischen Hornblende verschieden, die mehr 
Glasglanz, einen entschieden blättrigen Bruch hat, 
auch spröder und unter dem Hammer leichter zer- 
springbar ist. Der Glimmer llndet sich darin am sei- 


fensten und in ganz kleinen schwärzlich hraunen 
Schüppchen. Der Augit kommt in dicken KristaU 
len, die an beiden Enden auskristaliisirt sind, an ei* 
■nigen Orten, als zu Buiaure und Moiignon*^ 
doch nicht häufig darin vor« Der Feldspat endiicii 
findet sich darin entweder in matt weissen vierseiti- 
gen Flecken , oder in unlormlichen Punkten , und 
zeigt sich fast in den Wacken aller Gebirge von Fassa* 

Wenn wir nachforschen, welcher Urgebirgsart 
dieses so eben beschriebene Gestein am meisten ähn- 
lich sey; so braucht es keines langen Nachforschens, 
um zu finden, dass es eine grosse üebereinslimmung 
mit dem Porphir habe, besonders mit derjenigen Art, 
welche die Mineralogen Thonporphir nennen. Diese 
Uebereinstimmung, die sich schon durch Kennzei-- 
dien im Kleinen und durch die Uebergänge aus ei- 
ner Gebirgsart in die andre gniiglicli ofi'enbart, wird 
noch deutlicher, wenn wir die Porphir -Formazion 
ßchritt für Schritt durch alle Abänderungen ver- 
folgen, die sie in den verschiedenen Zeiten erlit- 
ten hat. 

Die Grundlage der Porphire ist eine kieselhaltige 
Alaunerde, verbunden mit einer gewissen Menge 
Kalkerde und Eisenoxyd. Derselbe Stoff hat in ei- 
ner früheren Zeit den Feldspat gebildet, der einen 
Gemengtheil des Granits ^usmacht. In einer spätem 
Zeit bildete er den Hornstein -Porphir , der, als der 
älteste unter allen Porphirarten, mit dem Glimmer*« 
schiefer und Gneis gleichzeilig entstanden ist, und 
dessen Hauptmasse von Manchen mit gutem Grunde 
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zum dichten Feldspate gerechnet wird. (Anra. 17.) 
Dieser Porphir zeigt unverkennbare Spuren der Kri- 
ütallisation in seiner splittrigen und durchscheinen« 
den Hauptmasse, noch weit mehr aber in den Quarz- 
körnern und Feldspat -Säulchen, womit er zurGnüge 
angeiiillt ist. ln noch neueren Zeiten gieng daraus 
der Thonporphir hervor, der mehr und minder die» 
selben Bestand theiie enthält , in welchem aber der 
Mangel an Kristallisation noch olTcnbarer ist; denn 
es mangelt ihm Glanz und Durchscheinenheit, er 
hat einen geringeren Grad von Harte, und ist ärmer 
an Feldspat, der gewöhnlich das Ansehn unregelmäs- 
siger und unförmlicher Punkte hat. Endlich bildete 
sich in den neuesten Zeiten aus demselben Gemische 
ein dem Porphir gar nicht mehr ähnelndes grobes 
Gestein. Dies ist der Thonstein der Teutschen , die 
einfache Masse des Porphirs, ohne Feldspat, und das 
letzte Glied der Porphir- Formazion. 

Mit diesem Thonstein hat die Wacke, vornehm- 
lich wenn sie gleichförmig ist, die vollkommenste 
Aehnlichkeit, wie schon mehr Mineralogen gefunden 
haben, die von systematischen Vorurtheilen nicht 
eingenommen waren. Keuss (im Lehrb. derGeogn, 
Th. II. S. 307. ) hat diese Gleichförmigkeit schon aus 
der Lagerung beider Gebirgsarten, aus ihrer Struktur 
und aus der gleichen Gestalt iifrer Berge erkannt. 
So wie ferner der Thonstein oft in Thonporphir über» 
geht, so nimmt auch die Wacke, wenn Feldspatin 
ihr eingesprengt ist, ein porphirartiges Ansehn au. 
Diess bemerkt man häuüg im Thale von Fassa, na- 
mentlich auf den Bergen von F e d a j a , wo eine zel- 
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ligeWackc mit weissein, erdigen Feldspat vorkommt| 
der ausser seiner regelmässigen rechlwinklichen Ge- 
stalt gar nichts kristallinisches an »sich hat« Diese 
Erscheinung ist fast aller Orten gemein, wo sich 
Wacke, oder auch Basalt findet, der nur eine Abän- 
derung von jener ist Estner hat Feldspatkristallo 
in der Wacke von Strasburg, und in dem (von Man- 
chen zum Theil Für Porphir gehaltenen ) Basalte von 
Nieder -Ungarn beobachtet; Esmark fand derglei- 
chen in einem Basalte bei Pesth und aufdenBer- 
gen um K a p n i k in Siebenbürgen , und R e u s s führt 
mehrere Gegenden Teutschlands an, wo man dasselbe 
Verhältnis antrift. 

Wenn die Wacke Feldspat aufnimmt und sich da- 
durch dem Porphir nähert, so ist dieser hingegen 
wiederum oft mit denjenigen Fossilien gemengt , die 
gewöhnlich die Wacke begleiten, z. ß. Glimmer und 
Hornblende. Man kann sogar sagen ^ dass letztere 
ein wesentlicher Gemengtheii mancher Porphire ist 
und in solchen theils in Körnern, theils in kleinen 
Säulchen cingewachsen vorkommt, wie Reuss be- 
zeugt und Humboldt in Amerika gesehn hat« wo 
es Porphire in Ueberfluss giebt, die stets Hornblende, 
niemals Quarz und selten Glimmer enthalten; — • 
eine interessante Erscheinung, die nach Humboldts 
Ausdruck, die Gegenden des Aequators auszeichnet. 
Nun frage ich, ob ein dergleichen Porphir nicht 
vollkommene Aehnlichkeit mit der Wacke habe, wel- 
che einige Mineralogen Porphir - La va zu nennen be- 
lieben. Noch mehr: die Gleichlörmigkeit der Bih- 
dungsweise beider Gebirgsarten gebt noch deutlicher 
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an solchen Stellen hervor, wo der Basalt mit dem 
Tlioriporphir abwechselnd gelagert ist, wie Estner 
(Versuch etc. Th. 3 » S. ySi.) von Kap nick versi- 
chert und Hausmann (in Molls Journ. Th. i.S.S?.) 
von Norwegen behauptet« Ferner finden wir bei 
Fortsetzung der Vergleichung, dass der jüngere Thon- 
porphir bisweilen die mandelsteinartige Bildung der 
Wacke annimnit, und Kerne von Kalzedon, Agat 
und Quarz auch Geoden von Amethist einschliesst. 
(Reuss etc. Th. 2. S. 293.) 

Die porphirartige Wacke ist im Thale von Fassa 
so regellos mit der gemeinen Wacke vermengt und 
hat so wenig eine eigenthümliche Schichtung, dass 
man nicht genau anzugeben vermag, wo die eine 
aufliüit und die andere aniangt, — wodurch die 
Gleichlürinigkeit ihres Ursprungs zur Gniige bewie- 
sen wird. Das einzige grosse Lager dieser Art habe 
ich auf dem Gebirge Sotto i Sassi angetroflen, wo 
sie allein eine ansehnliche Strecke einnimml. Sie ist 
dort auf Kalksiein gelagert, enthalt Nadelzeolith, 
selten Analzim , hÜuliger Kulkspatkerne und grosse 
Nieren Prehnit. Sie ist von nelkenbrauner Farbe, 
die sich an einigen Stellen zum Rölhlichen neigt, und 
von weissem, erdigen Feldspat und schwarzer Horn- 
blende gedeckt. Auch findet sie sich auf dem Gipfel 
des Berges von Odai, am rechten Ufer des La vis, 
wo sie Kerne von Kalzedon und Karniol einschliesst. 

d'Aubuisson hat in seiner trefflichen Abhand- 
lung über die sächsischen Basalte die Verwandschaft 

derselben mit dem Grünslein und den Uebergang 

« 

beider in einander, ausführlich darzutluin gesucht. 


Digitized by Google 


Gl 


IVach seiner Beschreibung bestehl der Unterschied 
beider Gebirgsarten darin, dass im Grünstein die 
Hornblende und der Feldspat yon einander abgeson- 
dert, im Basalt aber, in Folge einer zu schnellen, 
oder durch den Zutritt fremder Körper gestörten Fäl- 
lung, oder auch wegen des Uebermaasses des einen 
Bestandlheils, verworren unter einander gemengt 
sind, woraus sich nachher, setzt er hinzu, als der 
Niederschlag noch unruhiger erfolgte, die noch un- 
regelmässigere Wacke bildete. d’A ubuisson stützt 
diese Behauptung auf seine Beobachtungen am Meiss- 
ner in Hessen, dessen Hauptmasse aus Muschelkalk 
besteht; auf dieser ruhen einige, wenig mächtige 
Schichten von Sandstein oder Sand , und .über diesen 
liegt eine Schicht Steinkohlen, die mit einem mäch- 
tigen Lager von Basalt bedeckt sind. Auf den hÖhe- , 
ren Punkten dieses Berges findet sich allenthalben 
Grünstein, der an mehrern Stellen eine deutliche 
Reihe von Uebergängen in den schwarzen, dichten; 
gleichförmigen Basalt zeigt. d'A ubuisson bezieht 
sich dabei noch auf Dolomieu’s Beobachtungen, 
der bei aufmerksamer Untersuchung des ethiopischea 
Basalts,, aus welchen mehrere antike Ueberreste der 
Skulptur gebildet sind, mehrere Kennzeichen ent- 
deckte, die ihn dem Grünstein nähern* 

Herr Voigt, ein eifriger Vulkanist, spricht auf 
ähnliche Weise .vom Griinstein des Meissners, will 
aber darin, ausser der Hornblende und dem Feld- 
spat, noch ein drittes Fossil bemerkt haben, was er 
in seiner Spräche eine löchrige, vulkanische Masse 
nennt. (Mineral. Reisen, S. 78 . 79*) Auch Reuss. 
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berichtet, dass die Gemenglheile des Grünsleins oft 
ßo verworren sind, dass er das Ansehn einer Wacke 
annimmt, (S. lo. ) und aus Hausmanns Beobacht 
tungen ergiebt sich, dass die dem Basalte so gewöhn- 
liche Säulenform auch dem Grünstein nicht fremd 
sey ; wie er denn in Norwegen in dieser Gestalt. ver- 
kommen soll« Endlich scheinen die granitischen La- 
ven von Faujas (Essai de Geolog, tom. IL 2. pag. 
s3. f.), deren Hauptmasse aus Hornblende und Feld- 
spat bestehn, und mit kleinen Kristallen dieser Fos- 
silien und mit Giimmerblättchen gemengt seyn soll, 
zum grösten Theil ein jüngerer porphirarliger Grün- 
' stein, oder G rünstein-Por p h ir zu seyn. Fau- 
jas, durch das trügerische Aussehn des Feldspats ver- 
leitet, der oft dem Quarze ähnlich sieht, hielt sonst 
ihre Hauptmasse für Granit; hat aber späterhin sei- 
nen Irrthum freimUthig bekannt und nimmt in seiner 
neuen ClassiUkazion keine Lava mehr an , die ganz 
eigentlich graiii lisch genannt werden könnte. Diess 
ist auch in so weit richtig, als diese sogenannten La- 
ven, weun man auch ihre Entstehung auf dem nas- 
sen Wege annimmt, dennoch w eit später als die Gra- 
nite gebildet worden seyn müssen. 

Allein die angeführten Beobachtungen anderer 
Naturforscher . über die Aehnlichkeit der Wacke 
(Aum. i8-) und des Grünsteins sind im Wesentlichen 
den meinigen nicht entgegen, da die letztere dieser 
Gebirgsarten in ihrer Zusammensetzung nur wenig 
Tom Porphir abweicht und blos eine Abänderung 
desselben ist. Dies ist so wahr, dass man nicht sel- 
ten Grünstein von einem porphirartigen Gefüge fin- 
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der, dessen Gemengtheile innigst mit einander ver- 
bunden sind, wie der oben erwähnte Grünslein-Por- 
phir beweist, auch am Sienit zu sehen ist, der aus 
denselben Gemengtheilen besteht, oft mit dem Por- 
phir abwechselnd gelagert ist und auch in diesen 
übergeht. Ich bin lest der Meinung, dass die Horn« 
blende und der Feldspat des Porpbirs und der Wacke 
kristallinische Theilchen der Hauptmasse dieser Ge* 
birgsarten sind , und sich ganz als solche zeigen wiir«^ 
den, w'enn die Kristallisation weiter vorgeschritten - 
wäre. Auch in den alteren Gebirgsarten linden sich 
Stellen, wo die Masse aus Mangel an Kristallisations- 
kraft unibrmlich und erdartig geblieben ist, obschon 
diese Fälle weit seltener und blos als zufällig zu be- 
trachten sind. La Meth’erie versichert, im härte- 
sten Granit Thon gefunden zu haben. Ramond hat 
beobachtet, dass der Granit von Coumelie auf den 
Pyrenäen häufig eisenhaltigen Thon enthält, und, 
was weit merkwürdiger für unsern Zweck ist, dass 
der Granit von Trumouse hier und da in Por- 
phir übergeht, so, dass sich Stücken finden, die halb 
aus Porphir, halb aus Granit bestehen, (S. Voyage 
au Mont perdu, p. 258.)*— eine Erscheinung, 
die in der That einzig in ihrer Art ist, und das hell- 
ste Lieht auf unsere Meinung wirft, nach welcher die 
zusammengesetzten Sieinarten, so verschieden auch 
ihr Ansehn ist, dennoch dasselbe Gemenge zur Grund- 
lage haben , nur dass es durch die Kristallisation ver* 
schiedentlich verändert ist 

Wenn ich bei Aufsuchung eines Urbilds für dicy 
Wacke von Fassa unter den Urgebii’gsarten mich lüf 
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den Forphii* bestimmt habe; so habeich blos auf die 
in die Augen lallende Aehnlichkeit beider Steinarten 
Rücksicht genommen , will aber nicht in Abrede stel- 
len, dass anderwärts der Griinstein dieses Urbild 
seyn könne. Ja ich muss gestehn, dass selbst im Thala 
von Fassa Wacke vorkommt, die sich we^en ihres 
Ueberflusses an grünlicher Hornblende an den Griin- 
stein anschliest) wie am Cipit, zu Pozza und bei 
Sotto i Sassi; ich muss sogar hmzuiiigcn, dass es 

t 

in andern Landern Basalte gieht, deren Grundlage 
fius> einfacher , reiner Hornblende besteht. So be- 
trachte ich z. B. den blauen glasigen Basalt (Basalte 
vetrino azzurro) vom Monte Gloso im Vizenti- 
nischen, den Gaidoni« Arduino und Fortis 
beschrieben haben, und der mir dasselbe Gestein zu 
seyn scheint, was Fe r her unter dem un eigentlichen 
tarnen des blauen Glases (Vetro azzurro) andeutet 
und welches er ausser dem Vizentinischen auch im 
Veionesischen und in der Gegend von Asolo gefun- 
den haben will, was jedoch übrigens der Wahrheit 
nicht angemessen ist. (b. Briefe über die Mineral, von 
Italien S. 340 derselben Beschaffenheit ist ohne 
Zweifel der Basall, den Jaskevich zu Venedig in 
Arduino’s Sammlung gesehn zu haben versichert, 
in welclier sich ein von der Natur parallelopipedisch 
gebildetes Stück davon befinden soll. (S. SuppL au 
Journ. de Phys. 1782. p. Sog.) — ich selbst besitze 
eine starke Säule von derselben Gestalt. Dieser Ba- 
salt, von dunkelblauer Farbe, vollkommen undurch« 
sichtig, von einem Glanze, der das Mittel zwischen 
Glas - und Fettgianz häit| und von unebenen, zum 
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Muschlichen sich neigenden Bruche, scheint aus fest 
zusammengekitteten , glatten und auf der Oberflä- 
che schimmernden, abgesonderten Stücken zusam- 
Uiengesezt zu seyn, und nichts in seinem Gemenge 
zu haben, als ganz kleine Glimmer -Säulchen und 
kleine weifse Kügelchen, welche Zeolith zu seyn 
scheinen. Er bildet ein mächtiges Lager (amasso) 
im gewöhnlichen Basalt, und ist von diesem nicht 
rein abgeschieden, sondern beide Arten durchdrin- 
gen sich wechselweise und sind gleichsam in einan- 
der verschmolzen, wenn ich einen Ausdruck brau- 
chen darf, den ich nicht wörtlich genommen wissen 
will. Eine merkwürdige Eigenthümlichkeit ist seine 
ausserordentliche Schmelzbarkeit, indem er vor dem 
Löthrohre, kaum von der Flamme berührt, schon 
in ein schwarzes undurchsichtiges Glas verwandelt 
wird, während der gemeine Basalt aus seiner Nach- ' 
barschaft weit schwerer schmelzbar ist. Nach meiner 
Ansicht würden die Massen, welche den Monte 
Gloso ausmachen, wenn sie in der Urzeit nieder- 
geschlagen worden wären, einen Grünstein gebil- 
det haben, in welcher sich durch Zufälle bei der 
Kristallisation ein grofser Kern von reiner, oder 
ziemlich reiner Hornblende erzeugt haben würde, 
wie man nicht selten im Urgrünstein findet. Den 
Veränderungen zufolge, welche in derFlotzzeit statt 
haben mufsten, wurde der Grünstein durch gemei- 
nen und die Hornblende durch den blauen Basalt 
ersetzt. (Anm. 19.) 

Wenn ich nun auch zugebe, dafs Basalt und 
Wacke an manchen Orten unmittelbar vom Grün« 

E 
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stein abstammen mögen ; so kann ich mich doch mit 
der Meinung nicht einrerstehen, dafs ihre Bildung 
von einer durch äufsere Ursachen gestörten Fällung 
herrühre. Ich nehme vielmehr an , dafs diese Er- 
scheinung von einem allgemeinen Naturgesetz ab- 
hängig und eine nothwendige Folge der Abnahme 
der Kristallisationskräfte sey. Als die Trappgestei- 
ne des Thaies von Fassa aus der allgemeinen Flüs- 
sigkeit sich niederschlugen, war diese Verminde- 
rung der Kristallisationskraft noch nicht so grofs, 
dafs sich nicht noch kleine Kristalle von Hornblen- 
de, Glimmer und Feldspat hätten bilden können» 
Daher setze ich die Entstehung dieser Niederschlä- 
ge in die Uibergangszeit. (Anm. 20.) 

Dals die Gewässer in dieser Zeit noch die Fähig- 
keit gehabt haben dürften, nicht allein porphirar- 
tige Wacke, sondern auch einen wahren (wiewohl 
viel erdiger als der Urporphir aussehenden) Porphir 
hervorzubringen, hat schon Buch zuerst vermuthet, 
und dann Hausmann ausser Zweifel gesetzt. Er- 
sterer äusserte die Meinung in Beziehung auf den 
röthlichhraunen Porphir von Pergin e bei Trient^ 
der zwischen Glimmerschiefer und Alpenkalkstein 
liegt, kleine blättrige Punkte eines weissen Feld- 
spätsund einzelne Glimmerschüppchen enthält, und 
von rothem Jaspis, Kalzedon und X^uarz gangweise 
durchsetzt wird. (S. Schrift, d. Berl. Gesellsch. B. 
III. S. 340.) H ausmann versetzt einen Harzer Por- 
phir, der Jedoch von geringer W’ichtigkeit ist, in 
dasselbe Zeitalter; in Norwegen und Schweden hin- 
gegen traf er ihn weit ausgebreiteter und mit Ba- 
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«alt- Thon - Feldspat- und Hornstein -Porphir ab- 
wechselnd an. (S. Molls Joiirn. Th. i. S.. Sy. 
(Anin. 

Ich habe bisher viel über die iiusseren Kenn- 
zeiclien der Wacke und ihre Aehnlichkeit mit ge- 
wissen Urgebirgsarten gesprochen« ohne ihres zel- 
ligen j schlackenähnlichen Gefüges Erwähnung zu 
thun. Gleichwohl ist dieses Kennzeichen nicht un- 
bedeutend, da es die Einbildungskraft mancher 
Naturforscher in Bewegung gesetzt und vorzüglich 
zu einem System Veranlassung gegeben hat, was 
seit vierzig Jahren unter allen wissenschaftlichen 
Völkern Europens nicht wenige Anhänger zählt. 
'Arduini, Fo rtis und B reislack in Italien, Do- 
lomieu, Faujas und viele Andre in Frankreich, 
Fichtel und Voigt in Teutschland, Hutton und 
Beddoesin England^ haben behauptet und Andre 
behaupten noch jetzt, dafs die schwärzlichen, zel- 
ligen, schwammigen Steine, die wir Wacke nen- 
nen, und selbst die Basalte, säulenförmige und un- 
gestaltete Erzeugnisse alter, nunmehr verloschener 
Vulkane seyen. Bergmann, der bei Untersuchung 
der Basalte von Schottland und Island ihre Ver- 
wandtschaft mit dem Trappgestein von Schweden 
erkannte , welches sowohl durch «eine oryktogno- 
stischen Kennzeichen, als durch seine geognosti- 
schen Verhältnisse , die Entstehung auf dem nassen 
Wege beurkundet, war der erste, welcher diese zu 
seiner Zeit schon eingewurzelte Meinung bestritt. 
Werner beobachtete im J. 1778. am Scheibenber- 
ger Hügel in Sachsen, dafs liier der Thon unmerk- 
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lieh in Wacke, und diese in Basalt übergehe , und 
zog daraus den Schlufs, dafs alle Basalte auf dem 
nassen Wege entstanden seyn dürften. Durch diese 
Entscheidung hat dieser berühmte Mineralog im 
Gegensatz der Vulkanisten eine neue Sehule gebil- 
det, die aber ebenfalls in ihren Behauptungen oft 
zu weit geht ♦). (Anm. 22 .) 


Die ersten Beobachtungen über erloschene Vulkane schreibt 
mau gemeiniglich dem Guetlard und Desmarets zu, 
die bei ihrer Rückkehr von Neapel über die Gebürge von 
Auvergne mit Erstaunen die Aehulickeit dieser, mit den 
durch die Ausbrüche des Vesuvs gebildeten Bergen bemerk- 
ten. (Lacoste sur les volc. de l’Auvergne, p. 12 ,) Zur Be- 
richtigung der Litterargeschiebte ist es dienlich zu wissen, 
dass schüu mehrere Jahre früher von dem Botaniker M i c h i c 1 i 
in Italien ähnliche Beobachtungen gemacht worden waren. 
Dieser Naturforscher erklärte nämlich 173 3* auf einer Reise 
durch das Gebiet von Siena die Berge von St. Fioraund 
Radicofani fiir vulkanisch, erkannte dort Bimssteine, Puz- 
zolancn und schaimiige Laven , und behauptete , dass der 
Peperino dieser Gegenden ein Erzeugniss des Feuers sey. 
Die Reisebeschreihung Michieli’s wurde zuerst (17540 
von Targioni in der ersten Ausgabe seiner Reisen durch 
Toskana bekannt gemacht und mit erläuternden Anmerkun- 
. gen begleitet. 

Das System des Vulkanism hatte schon in noch w^eit frü- 
hem Zeiten Anhänger in Italien Domeuico Bolton i, 
ein Sizllianischer Arzt, sprach schon in seiner (169» zu Nea- 
pel gedruckten) Pyrologia topographica , id cst : ' Diss. de 
igne juxta loca etc. , von ausgebranuten Vulkanen, Ein Auszug 
dieser Schrift befindet sich im Giornale de’ LeitcratI di Mo- 
dena (von demselben Jahre p. 304. bis 314.) und in den 
Supplementen der Acu Eruditor. Lips. T. II. p« 189«) 
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Die Gründe, womit die Neptunisten ihre Mei- 
nung unterstützen, sind zur Gnüge bekannt ' Ich 
werde mich nicht auf Beantwortung der Frage ein- 
lassen , ob es in andern Ländern wahrhaft vulkani- 

« 

sches Gestein giebt^ was seinen Ursprung erloschenen 
Vulkanen verdankt; sondern mich blos auf die Be- 


Ausserhalb Italien war der erste, welcher an Orten, wo cs 
keine brennenden Krater mehr glebt, Spuren von unterirdi- 
schen Bränden sah, ist, soviel mir bekannt, Valerius Gor- 
dus, ein bekannter deutscher Botaniker, der in seinem Wer- 
ke : Annotaiiones in Dioscoridem , was 1 5 6 1 • zu Zürich er- 
schien, eine Abhandlung über die Fossilien Deutschlands auf- 
jiahm, worin er gewisser, den sicilianischen ähnlicher Bims- 
steine Erwähnung thut, die sich bei Koblenz finden, auch 
den Boden von Falkenau , Kulm und Eger in Böhmen für 
vulkanisch anspricht. (S. 220 «) 

Der dem System der Vulkanisten entgegengesetzte Nep- 
tunismus hat seinen XJrsprung in Italien gehabt. Paolo 
Boccoue, ein treiTlicher Nalurkundiger , hat in seinem, im 
J. 1697* herausgegebenen Museo di Fislca schon den Ur- 
sprung der Bimssteine durch das Feuer bestritten. Er giebt 
/ den Vulkanisten zu, dass die Vulkane ebensowohl schwam- 
mige Laven und Bimssteine auswerfen können, behauptet aber, 
dass die im Handel gewöhnlich vorkommeeden Bimssteine, 
wie alle andere Gebirgsarten auf dem nassen Wege gebildet 
wären. Nach Darlegung der Gründe, die ihn zu diesem 
Glauben« gebracht haben , schliesst er so : warum soll man 
die Natur in ihren vulkanischen Werkstätten ermüden, warum 
sie von ihren gewohnten Verfahren abweichen lassen, wenn 
man den Ursprung dieser Gebürgsarten mit Hülfe des Was- 
sers erklären kann? — • Endlich läugnet er gänzlich die vul- 
kanische Entstehung der blasigen Sieinarten von Radicofam, 

(S. 260. 261.) 
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hauptang beschränken, dab diels wenigstens im 
Thale von Fassa der Fall gewib nicht sej, wiewohl 
die dortigen Wacken von unendlich vielen Blasen- 
räumen durchlöchert sind. Wie mögen nun diese 
leeren Räume entstanden sejn, deren Anzohl oft 
so grob ist, dafs beinahe nichts festes übrig bleibt^ 
als die dünnen Wände , wodurch sie begrenzt wer- 
den? Manche schreiben ihre Entstehung der Zerstö- 
rung der Fossilien- Kerne zu, womit sie früher aus« 
gefüllt gewesen seyn sollen; andere der Entwei- 
chung der in der noch weichen Masse eingeschlos- 
sen gewesenen elastischen Gasarten, — noch ande- 
re der Ausdehnung des Wärmestoffs, unter der Vor- 
aussetzung, dais die Flüssigkeit , aus welcher sich 
diese Gebirgsarten niederschlugen, eine ziemlich 
hohe Temperatur gehabt haben möge. 

Ich erkläre mich für keine dieser Meinungen, 
sondern lege dafür den Anhängern des Vulkanism 
ein Problem vor. Ich frage sie nämlich : ob sie im 
Stande sind, auf eine wahrhaft deutliche und über- 
zeugende Weise die Entstehung der leeren Zeilen 
des Kalktuffs zu erklären, dem sie hoffentlich seine 
Erzeugung auf nassem Wege nicht streitig machen 
werden ? Ich meine hier nicht den Tuflf, der durcli 
das Ausschwitzen von Kalkwassern, durch das 


Man sieht hieraus, dass Boccone die stärksten Anla- 
gen zu einem hartnäckigen Neptuuisteu hatte, und dass kei— 

w 

ner seiner Mitbrüder, wie ich glaube, späterhiu so yiel ge- 

# 

' wagt hat, als er. 

Aura, des Verf, 
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Durchsickern von Regen- und Brunnenwassern 
noch täglich sich bildet und ein Gewebe stalaktiti^ 
scher Fäden ist; sondern denjenigen, der für sich 
allein ziemliche Höhen bildet, in mächtigen Bän- 
ken Yorkommt, nach Reufsens Zeugnifs, bisweilen 
mit dem Trapp ab wechselt (Anm. 23.), und in und 
unter Wasser gebildet worden seyn muCi. Lälst 
sich eine gnügende Erklärung über die zellige Struk- 
tur dieses Tuffs geben, dann kann man versuchen, 
ob sie sich auch auf die Wacke anwenden lälst. 

Sollte ich dennoch für irgend eine der obigen 
Meinungen stimmen, so würde ich mich zu derje- 
nigen hinneigen, welche die Porosität des Trapp- 
gesteins der Entwickelung elastischer Flüssigkeiten 
beimifst. Es giebt Thonarten, wie z. B. der Thon 
von Vicenza, die , wenn sie Wasser eingesogen 
haben und lange im feuchten Zustande bleiben^ 
nach einiger Zeit eine gelbliche Farbe annehmen, 
einen Geruch, wie faulende Pflanzentheile, aushau-. 
eben und endlich nach dem Austrocknen inwendig 
von kleinen Zellen durchlöchert erscheinen. Ohne 
Zweifel ist die Ursache dieser £i*scheinung in der 
Entweichung der Gasarten zu suchen, die sich 
durch die Faulnifs organischer Pflanzen- oder thie- 
rischer Theilchen bilden, von welchen die im Han- 
del vorkommenden Thon arten niemals ganz frei 
seyn können , da sie , wie der Thon von Vicenza, 
verschiedentlich in hölzernen Gelassen und über- 
haupt nicht mit solcher Vorsicht behandelt w’er- 
den, dals der Zutritt fremder Stofle dabei vermie- 
den würde. DaCs der Thon im Meere mit organi- 


sehen Theilchen gemengt seyn müsse, läfst sich gar 
nicht in Zweifel zielin, weil die Fisch- Skelette und 
Pflanzen- Abdrücke ira Schieferthon, und die Mu- 
scheln, die sich nicht selten in der Wacke, und 
'selbst im Basalt vorlinden, diefs zu, deutlich bewei- 
sen. Man könnte daher annehnien, dals bei der 
faulichen Gahrung dieser Körper jene Wirkung im 
Grofsen statt gefunden habe, die in einem Stück 
Thon im Kleinen vorgeht. 

Wahrscheinlich haben manche schwärzliche 
Trapi^arten, die vor der Flamme des Lölhrohrs ver- 
bleichen, ihre Farbe von den Uiberresten organi- 
scher Körper erhalten. Auch Dolomieu dachte 
sich diefs, war aber, weil er diese Trappgesteine 
für Laven hielt, darüber erstaunt, dafs während 
ihres flüssigen , glühenden Zustands der färbende 
Stoff nicht verloren gegangen sey. Diese Schwie- 
rigkeit könnte den Neptunisten allein gnügen , der 
vulkanischen Entstehung des Trapps zu wider- 
sprechen. Allein so sehr ich geneigt bin, diese 
letztere abzuleugnen, so würde ich mich doch auf 
diese Probe allein nicht verlassen, und sollte.es 
wirklich schwarze Laven geben , welche diese Er- 
scheinung zeigen, so würde ich sie so zu erklären 
versuchen. Ich würde sagen, dafs die Trappgestei- 
ne nur in soweit vor dem LÖthrohre ihre Farbe ver- 
lieren, als beim ersten Auftreffen der Flamme die 
Poren derselben sich erweitern, die äussere Luft in 
sie eindringt und die Verbrennung . der kehligen 
Theilchen bewirkt; dafs hingegen die Laven, bei 
der ersten, schnell vor sich gehenden Schmelzung 
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in den Eingeweiden des Vulkans, in die glasige oder 
halb glasige Masse eingewickelt wurden, ohne zu 
verbrennen. So sehn wir beim Gebrauch des Borax 
bei Versuchen mit dem Löthrohr auf Kohle, dafs ein 
Splitterchen Kohle, was sich lostrennt und mit der 
Boraxperle vereinigt, auch bei fortgesezten Zublasen, 
zwar glühend bleibt, aber sich nicht verzehrt, son- 
dern beim Erkalten seine schwarze Farbe behält. 

Die Blasenräume der Wacke von Fassa sind meist 
von unregelmässiger Gestalt, und stehen bald ein- 
zeln, bald mit einander in Verbindung, in welchem 
Falle das Gestein ein mehr oder minder schwamm- 
artiges Ansehn bekommt. Die innern Wände der- 
selben sind theils mit einem gelblichbraunen Stau- 
be , theils mit einer Kruste von Grünerde bedeckt, 
bisweilen auch’ von einer eisenfarbigen Guhr über- 
zogen , die einen oberflächlichen halbmetallischen 
Glanz hat, und nichts anders ist, als eine Auflö- 
sung der Gebürgsmasse durch eingedrungehe Ge- 
wässer, die sich in diesen Holungen absezt. Wenn 
dieser glänzende, eisenhaltige Firnifs an Stellen ein- 
dringt, wo viele Blasenräume mit einander in Ver- 
bindung stehn, so erhält die Wacke dadurch ein 
gewisses schlackenartiges Ansehn und einige Aehn- 
lichkeit mit manchen Hohofen- Schlacken und vul- 
kanischen Laven *), 
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Dritter Ah schnitt, 

m 


■ Matidelstein — — Basale — - Kugelbasalt — « Trapp - Brekzie. 

Die Zellen der Wacke sind nicht immer leer. Sie 
enthalten oft Kerne, von welchen sie ganz oder tbeil« 
weise ausgefiilit werden, und die aus einem, von der 
Hauptmasse des Gesteins verschiedenen Fossil be« 
stehn. Dergleichen sind der Quarz, Kalzedon, 
Karniol, Prehnit, Meso typ, Stilbit, u. a. die sich 
nach jenen Höhlungen gebildet und daher die Ge» 
stalt von JSieren oder Kugeln angenommen haben. 

£s ist mehr als wahrscheinlich, dafs dergleichen 
Ausfüllungen durch Hülfe des Wassers entstanden 
sind, was beim Eindringen in das Innere des Ge- 
birgs in den Jeeren Räumen die Materien absetzte, 
womit es geschwängert war. Zahllose Beispiele be- 
stätigen, dafs diese Flüssigkeit zwar langsam, aber 
fortwährend durch die härtesten Steine durchsik- 
kert, und die Tlieilchen, welche davon aufgelöst, 
oder mechanisch abgenagt werden , anders wo wie- 
der absetzt. Finden diese Theilchen keine merk- 
lichen Holungen, so vermehren sie die Dichtig- 
keit der Masse auf den Stellen , wo sie abgesetzt 
werden, im entgegengesetzten Falle bilden sie bei 
fortdauerndem Niederschlage in den Blasenräumen 
Zusammenhäufungeii und vereinigen sich stets in 
mehr oder minder kristallinischer Gestalt. Wir 
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selten diels im Grofsen in den Höhlen, welche mit 
Tropfsteinen von ungeheurem Umfange oft in sol- 
cher Menge angefüllt sind, dafs diese bisweilen bei« 
nahe den ganzen Raum der Hole einnehmen; im 
Kleinen an den Spatadern des Ludus Helmontii 
und yershiedener anderer Marmorarten ^ die einst 
blos Spalten und Risse waren. Dergleichen Ausfül« 
lungen können sich noch täglich mit Hülfe des Re- 
gen- Schnee- und Quellwassers und derjenigen 
Feuchtigkeiten erzeugen , welche die Berge aus der 
Atmosphäre an sich ziehen. 

Verschiedene Naturforscher haben gegen diese 
InEltrazions - Theorie mancherlei Einwürfe ge* 
macht; unter ihnen zeichnet sich vorzüglich Pa- 
trin aus, der dieser Bildung der Kalzedonkerne 
in der Wacke widerspricht. Wir behalten uns vor, 
die Gründe dieses Mineralogen zu beleuchten und 
werfen hier nur die Frage auf, ob er wahrhaft und 
freimüthig glaubt, dafs die Erscheinung besser er- 
klärt und alle Schwierigkeiten beseitiget werden, 
wenn man, wie er, die Kalzedonkugeln für das 
Werk der Vereinigung mehrerer lufdÖrmiger Flüs- 
sigkeiten hält, welche in die holen Räume der Wa- 
cke eingedrungen seyn sollen , ohne von der Stein- 
masse selbst das Mindeste in sich au&unehnien^ 
ohngefehr (so sagt Patrin) wie das kieselhaltige 
flufssaure Gas (il gaz Buorico siliceo) bei der Berüh- 
rung des Wassers Quarz absetzt. (Hist des Miner, 
VoLII. p, 174.) 

Eine andere Erklärung hat der Forstmeister Gau- 
tieri in seinen teutsch geschriebenen Untersu- 
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chungen über die Kalzedone S. versucht. Er 
findet es nämlich weit wahrscheinlicher, dafs die 
dünnen Lagen Kalzedon, welche die Wände von 
den Spalten mancher Steine bekleiden, so wie die 
Krusten von Quarz und Spatheisensteio , die haar- 
förmigen Kristalle des Schwelelkieses (Haarkies)^ 
’ des Grauspiesglanzerzes , (Schwefel -Antimonium) 
der Blende, u. s.w. durch die in der Luft herumflie-^ 
genden (volteggianti per l’aria) Ur-Theilchen dieser 
Substanzen erzeugt worden seyn. Die kuglichen 
Kerne des Mandelsteins hält er ferner für trockene 
Conkrezionen , für Anhäufungen von Theilchen, 
die, von verschiedenen Punkten des Gesteins, in 
welchem sie zerstreut waren , ausgehend, sich durch 
blosse gegenseitige Anziehungskraft 'an einer Stelle 
vereinigten ; wobei er voraussetzt , dafs im Innern 
anorgischer Körper niemals eine vollkommene Bu- 
he statt finde. (S.3g.f.) So lange sich indessen nicht 
Beweise auffinden, welche diese Theorie bestätigen 
oder doch als weniger hypothetisch darstellen, blei- 
ben wir hier bei der einfachsten und natürlichsten 
Erklärung stehen , die mit Thatsachen belegt wer- 
den kann , welche noch täglich vor unseren Augen 
Vorgehen. Sobald die Blasenräume der Wacke frü- 
her vorhanden waren , als ihre Ausfüllungen , was 
sich um deswillen gar nicht bestreiten läfst, weil 
manche derselben leer geblieben sind , . so ist nichts 
natürlicher, als dafs die von Kernen eingenomme- 
nen Zellen durch Stoffe, die das Wasser herheige- 
führt hat, ausgefüllt worden seyn müssen ; was sich, 
wie ich nochmals wiederhole, im Grossen in den 
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Tropfsteinhöhlen bestätiget. Auch weifs ich nichts 
ob die Meinung von Faujas wahrscheinlicher seyn 
möchte, welcher in der Ueberzeugung, dais die 
Mandelsteine von Verona, von Vicenza, ron den 
Euganeenund vonVivarais u.s w. nichts andere 
als Laven seyn, sich vorstellt, die Kalkspat > Zeolith- 
undKalzedonkerne wären gleichzeitiger Entstehung 
mit ihrem Muttergestein und folglich früher vor» 
handen gewesen , als diels dem .Feuer ausgesetzt 
worden sey; die vulkanische Entzündung habe dann 
diefs Gestein erweicht und seine Kennzeichen 
schwach verändert , jedoch die Substanz jener Ker- 
ne unberührt gelassen. Wer diesen Gegenstand 
•noch ein wenig weiter verfolgen will, wird bald 
soweit kommen, dafs er die Einwirkung des Feuers 
ganz entbehren kann» 

Ich habe keinen Mandelstein gesehn, der die 
gleichzeitige Entstehung der Kerne mit dem Ge- 
stein glaublicher machte, als den von Novegn o bei 
Tretto im Vizentinischen, der in einem SooToisen 
hohen Kalkgebirge in gewissen Zwischenräumen 
einzelne zirkelförmige Ausfüllungen (riempimenti 
circolari; bildet. Seine Hauptmasse, die aus einer 
schwärzlichen W'aeke besteht, ist mit kleinen Kalk- 
spat-Kügelchen, von der Gröfse eines Hirsekorns 
bis zu der Gröfse einer mittlern Erbse, angefüUt, 
•welche die gröfste Aehnlichkeit mit den Erbssteinen 
Cooliti) haben. Die Masse wird übrigens von klei- 
nen senkrechten Gangtrümchen gleicher Art durch- 
schnitten , die wahrscheinlich von dem Eindringen 
^kalkiger Massen . in die ofienen Risse lierrühren* 
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Allein das Sonderbarste dabei isr^ dafs , wenn man 
das Gestein so spaltet, dafs die Seiten wände der 
kleinen Gänge entblöfst werden, auf der Oberfläche 
derselben kleine körnige Erhöhungen zuin Vor- 
schein kommen, welche den obenerwähnten Kügel- 
chen völlig ähnlich sind und in die Höhlungen pas- 
sen, die sich in dem losgetrennten Gesteine £n- 
den. Diese Höhlungen sind folglich Abschnitte der 
Blasenräume, welche an den Wänden der Spalte be- 
findlich und zuverlässig früher entstanden waren, 
ehe die Kalkmasse in diese eindrang. Diefs be-* 
weist, dafs die Wacke von Novegno ursprünglich 
Ton Blasenräumen durchlöchert war, die späterhin 
Ton derselben Masse, welche sich in die Spalten 
derselben zog, ausgefullt wurden, und dafs die Kü- 
gelchen dieses Mandelsteins durch Infiltrazion ent- 
standen sind. 

Unter den Kernen , welche sich in den Mandel- 
steinen von Fassa finden, füllen manche die Ho- 
lung vollkommen aus, und nehmen die Eindrücke 
von allen Unebenheiten der Wände des Blasenrau- 
mes an. Dergleichen Kerne sind entweder durch- 
gängig derb und massig, oder in der Mitte hohl, wie 
Eisennieren. Diese innere Höhlung ist bisweilen so 
grofs, dafs die Masse, womit die Wände der Zelle be- 
legt sind, nur noch einem dünnen Häutchen gleicht ; 
ein Umsland, welcher die Meinung unwahrschein- 
lich macht, dafs die Nieren der Mandelsteine frü- 
her als das Muttergestein vorhanden gewesen und 
späterhin von diesem , als es noch weich gewesen, 
eingewickelt worden wären. Die derben Kerne 
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)iaben meistens strahlichen Bruch , der von nadeU 
förmigen Säulchen gebildet wird, die vom Mittel« 
punkte aus nach dem Umkreise laufen, wie unter 
andern diejenigen Säulchen beweisen , die an dem 
Ende,' welches der Peripherie zugekehrt ist, pirami* 
dalisch zugespitzt sind. Die kleinen Kristalle hin- 
gegen , die sich in den , in der Mitte hohlen Zellen 
hnden, ‘ laufen in entgegengesetzter Richtung 'von 
dem Umkreise nach dem Mittelpunkte. Dieser 
Umstand kann nicht befremden, wenn man über« 
legt, dafs es so und nicht anders erfolgen mulste, 
sobald die Kristallisations- Masse durch die Wä'nde 
der Zellen durchgeschwitzt ist. Sonderbar und auf 
den ersten Anblick fast unerklärlich ist daher der 
erwähnte Fall, (bei den derben Kernen mit strah* 
lichem Bruch) wo die Spitze der Kristalle, oder 
die Stelle, wo ihre Kristallisirung aufgehört hat, 
dahin gerichtet ist, wo die Masse, aus welcher sie 
gebildet worden, hergekommen ist, da sie vielmehr 
hier fest sitzen sollten. Dennoch habe ich diese 
Beobachtung häufig an dem aus langen, dünnen 
Säulen bestehenden Mesotjp (Nadelzeolith) ge-» 
macht, und noch deutlicher ist mir dieses Verhält- 
nifs an den Quarzkugeln geworden, welche beim 
Zerschlagen eine Vereinigung von dicken sechssei- 
tigen Säulen zeigen , die rosenförmig zusammenge- 
häuft, im Mittelpunkte zusammengewachsen , nach 
dem Umkreise zu aber auskristallisirt sind. 

Ich erkläre mir diese Erscheinung so, dafs in 
dem Falle, von welchem hier die Bede ist, die Bla- 
senräume der Wacke nicht nach und nach# son^ 
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dem auf einmal , oder wenigstens in kurzer Frist 
durch die eindringende Flüssigkeit angefüllt wor- 
den sind , und dafs die Ur-Theilchen dieser Flüs- 
sigkeit von allen Punkten der Seilenwände der Zellen 
angezogen, dadurch aber, jenes strahl ige Gefüge an- 
% zunehmen, genöthiget worden sind. Dagegen ha- 
ben sich die durch allmähliges Einsickern der Flüs- 
sigkeit gebildeten hohlen Kerne auf die gewöhn- 
liche Weise kristallisirt. 

) 

Es ist bemerkenswerth, dafs unter so vielen Fos- 
silien, welche die Zellen der Wacke ausfüllen, nie- 
jnals diejenigen Vorkommen , die sich im Hauptge- 
menge der Wacke selbst häufig kristallisirt vorfin- 
den, wie z. B. Glimmer, Hornblende, Feldspat und 
Augit. Dieser Umstand ist von denjenigen wohl zu 
erwägen , welche die Bildung der Kerne für gleich- 
zeitig mit der Entstehung des Muttergesteins hal- 
ten; denn wäre diefs der Fall gewesen, warum soll- 
ten Hornblende, Feldspat etc, die in diesem Gestein 
zerstreut sind, nicht auch in den Höhlungen dessel- 
ben sich haben kristallisiren können ? 

Nimmt man die Lehre von der Infiltrazion an, so 
wird es nicht schwer zu erklären, warum diefs so 
gekommen sej und nicht anders erfolgen konnte« 
Denn wenn es wahr ist, dafs diese Kerne erst nach 
Entstehung der Gebürgsart durch Eindringen einer 
flüssigen Materie in ihre hohlen Räume sich gebildet 
haben, so ist es klar, dafs diese Flüssigkeit keine 
so auflösende Kraft gehabt haben könne, welche 
vermocht hätte, schon bestehende , Verbindungen zu 
zerstöx'en, und die Bestandtbeile der Hornbiend- 
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Feldspat- und Glimmerkrist allen etc. so auFzuldsen, 
dafs sie sich dann in den Blaseiiräumen zu neuen 
Knstallen wieder hätten verbinden können* Wirkt 
’ aber das Wasser, wie es wahrscheinlich ist, blos 
mechanisch und reifst nur durch Reibung kleine 
Theilohen von der Masse des Gesteins los ; so kön- 
nen diese Theilchen, die dem Ganzen ähnlich und 
von gleicher Mischung sind , unmöglich die Eigen- 
schaft haben, bei ihrem ZusammentreiBPen einen 
‘ Kristall zu bilden , sondern müssen in ihrem staub« 
artigen Zustande bleiben , wie man sie auch oft in 
den Zwischenräumen der Wacke antrifft. Nun ist 
cs zwar richtig, dafs sich in manchen Urgebirgsar- 
ten, wie z. B. im'GraÄt, Höhlungen ßnden, die mit 
Kristallen von Feldspat und Glimmer, zwei Ge<- 
mengtheilen des Granits, ausgekleidet sind; allein 
diese Kristalle sind nicht durch Infiltrazion, sondern 
offenbar mit der Gebirgsart gleichzeitig gebildet 
worden. Ich habe die mit den regelmässigsten 
Feldspat- Säulen angefüllten Höhlungen des Granits 
von Baven o untersucht und gefunden, dafs auch die 
übrigen Gemengtheile desselben, Quarz und Glim- 
mer, kristallisirt sind und die Kristallisation stufen- 
weise vorgerückt ist; denn in der unmittelbaren 
Nähe Jener hohlen Räume ist der Granit sehr großi«'. 
körnig und besteht aus breiten Glimmerblättern und 
aus Quarz - und Feldspatbrocken von bedeutendem 
Umfange, die nach und nach wieder kleiner wer- 
den, bis sie die Gröfse des gewöhnlichen Granit- 
korns wieder annehmen* 

Aus dem Yorgeiregenen folgt, .dals bei Bildung 
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der Kerne der Wacke, z«B« desZeoliths, das Was. 
ser keine schon gebildeten zeoli tischen Theilchen 
mit sich geführt haben kann, sondern blos die in 
der Gesteinmasse zerstreuten Bestandtheile des Zeo- 
liths in sich aufgenommen hat, die sich da, wo sie 
abgesetzt wurden, mit einander vereinigten. Ob 
das Wasser dabei als Auflösungsmittel, oder blos 
mechanisch durch Abnagen gewirkt haben möge, 
überlasse ich der Beurtheilung anderer« Dolomieu 
hielt die chemische Auflösung nicht für unbedingt 
nothwendig zur Kristallisation ; ich trete dieser Mei- 
nung sehr gern bei, und glaube , dafs es zum Zwek- 
ke ausreicht, wenn die einfachen Substanzen, aU 
Alaun- Kiesel- Bittererde, A s, w. durch mecha- 
nische Reihung zu dem höchsten Grade von Fein- 
heit gebracht sind, was durch Wasser sehr gut mög- 
lich ist. (Anm. ^.) 

Die verschiedenen Fossilien, aus welchen die 
Kerne in dem Mandelsteine von Fassa bestehn, fin- 
den sich weder allenthalben ohne Unterschied, noch 
auch durch einander gemengt, sondern sind, so zu 
sagen, Familienweise vertheilt. Im Thale von O m o 
sind z« B. der Kalzedon und Karniol, zu Cara- 
pazzo die Kugeln von Am ethist und Quarz, am 
G i p i t der leuzitförmige und blättriche A n a 1 z i m, 
bei Palle der Stil bi t und Meso typ, zu Molig- 
non der Mandelstein mit Kernen von rothen, 
dichten An alzim, und zu Sotto i Sassi der Pr e fi- 
nit, vorwaltend. 

Eine Abänderung der Wacke ist der Basalt; doch 
ist dieser im Thale Ton Fass a nicht soweit verbrei- 
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tet, als in Sachsen, wo er die Kuppe yieler Berge 
bedeckt ; auch zeigt er nicht so schöne Säulen-Grup- 
pen, wie zu S. Gi ov. llarione und zu Ronca im 
Veronesischen und in den Umgehungen des Sees 
yonBolsena heiViterbo. Seine Farbe ist dunkel- 
nder graulich*schwarz, sein Bruch theils erdig, theils ' 
splittrich , er schmelzt vor der Flamme des Löth- 
rohrs etwas schwierig zu einem schwarzen .Glase^ 
giebt am Stahle Funken und wirkt, wie die Wacke, 
auf die Magnetnadel. Er kommt meist in unregeL* 
massig abgesonderten Stücken (in araassi screpolati 
irx'egolarmente) und stets in der Nachbarschaft an- 
derer Trappgebiirgsarten , nämlich der Wacke und 
des Mandelsteins vor. Einige sehr regelmässig vier- 
seitige Säulen habe ich imValle deli'Acqua, längs 
des nach dem Berge della Giuraella führenden 
Weges, gefunden, und bewahre die eine davon noch 
auf, weil sie sich in eine ziemlich regelmässige drei, 
seitige Piramide endiget, die aber wohl ihre Bil- 
dung mehr dem Zufalle, als einer Wirkung der Kri- 
stallisation verdankt. Auf der Kuppe des Berges 
Cipit, die aus einer sehr zerklüfteten Wacke be- 
steht, kann man in der Nähe eines Baches, zur Lin- 
ken des nach Castejruth führenden steilen und er- 
müdenden Fulssteigs, beobachten, wie die Wacke, 
indem sie immer an Festheit und Dichtheit zu- 
nimmt, endlich in Basalt übergeht, der hier bis* 
weilen schon zur Säulenform sich neigt. CAnm. 25.) 
In dem Gebürge von Sottofosco giebt es einen 
blasigen Basalt, dessen Höhlungen mit Kalkspat und 
Blätterzeplith ausgefüllt sind , und der sich von der 
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Wacke durch beträchtlichere Schwere, Harte und 

splittrichen Bruch unterscheidet 

Der Kalkspat, der Blätterzeolith , seltener die 
GrUnerde, und ein gelblich brauner , im An fühlen 
fettiger Thon , sind die einzigen Fossilien , die ich 
in den Höhlungen des Basalts Ton Fassa bemerkt ha« 
be, wiewohl man Beyspiele hat, dafs in andern Län- 
dern auch Kalzedon, Opal und Perlstein darin ge- 
funden werden Uiberhaupt sind Kerne und 

Blasenräume in dieser Gebürgsart selten, und lelz- 
tere meistens leer, weil das Wasser nicht leicht 
durch ein so dichtes Gestein durchdringen und die 
Höhlungen mit fremdartiger Masse anfüllen konnte. 

Unter den Gemengtheilen des Basalts ßndet sich 
auch die Hornblende, doch in weit geringerer 
Menge und in viel kleineren Kristallen, als in der 
Wacke. Dieses Fossil verwittert leicht an der Ober- 
fläche des Gesteins, löst sich in einen ockerarligen 
Staub auf, und läfst, wenn dieser vom Wasser weg- 
gespült wird, Löcher zurück, die aber nicht tief 
eindringen. Der porphirartige Basalt (Anm. a6.) 
mit erdigen Feldspatkristallen ist nicht selten, und 
Endet sich am schönsten auf dem Gebiirge von 
Ombretta, wo er schwer, bis zum Funkengeben 
am Stahle hart, und ganz mit grauen Feldspatsäul- 


*) Der schöne Basalt von Stolpen enthält hiswellen Blasenräume, 
die, wiewohl höchst selten, mit ausgezeichnet schönem Haar«. 
Zeolilh ausgefüllt sind. Unterzeichneter kann in seiner 
fiammlung ein sehr schönes Stück davon vorzeigen, 

Anm. d. Uih. 
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eben durch webt ist, die auf der Oberfläche viersei- 
tige Flächen bilden. An einigen Orten habe ich 
ihn auch mit kleinen Augitkristallen gemengt ange- 
troflen, wie Estner auch amBasaltporphirvon Kap- 
nik in Siebenbürgen, welcher mit verhafteten Thon 
und Schieferthon abwechselt, und Hausmann an 
dem von Holmestrand und Ghristiania inNor- 
wegen beobachtet haben. So wahr ist also D au- 
buissons Bemerkung, dafs die Trapparten sich al- 
lenthalben ähnlich sind. 

Niemals ist mir im Basalt von Fassa Olivin vor- 
gekbmmen, der in den Basalten won Verona und 
Vicenza so ha'ufig sich findet, und ein gewöhnli- 
cher Begleiter des Basalts, wiewohl ihm nicht aus- 
schliessend eigen ist, da Voigt denselben auf den 
Hünrodsberge in Hessen auch mit Sienit , in grossen 
Stücken in Tuff eingewickelt, entdeckt haben will* 
(S. mineral. Reisen etc. S. i 5 i. iSSO (Anm.37.) Den 
Kugelbasalt, der auf den Euganeen, namentlich zu - 
Ba on, so wie zu Gastei, Gomberto und Mon- 
tecchio Precalcinoim Vizentinischen, so ge- 
mein ist, trifft man auch im Thale von Fassa hier 
und da, z. B. auf den Höhen von Duron an; doch 
sind diese Basaltkugeln , so viel ich habe bemerken 
können, nirgends in grofsen Massen aufgehauft. 
Will man mächtige Lager davon sehen, so mu(s 
man die Grenzen, dieses Thals überschreiten und 
nach Gaprile im Bezirk von Cadore gehen* 
Die Kuppen des dort gelegenen Gebirgs von Roö 
und des Hügels von S. Lucia sind von dergleichen 
aufgethürmten kugelförmigen Massen zusammenge- 
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letzt sind und eines der sehenswürdigsten Schau- 
spiele in dieser Art darbieten, was wohl durch eine 
Zeichnung bekannter gemacht zu werden verdiente. 

Diese Kugeln, die bald kugelrund, bald etwas 
platt gedrückt sind, bestehen ausconzentrisch-schaa- 
lig- abgesonderten Stücken, die man nach einan- 
der abheben kann ; viele sind auch ganz derb. Sie 
sind von graulich- schwarzer Farbe und nähern sich 
mehr der Wacke, als dem Basalte, da sie weder 
einen Klang von sich geben^ noch auch so hart sind, 
wie dieser, vielmehr leichtlich in ein schwärzliches 
Pulver zerfallen , was angefeuchtet nach Thon 
riecht. Ihre Hauptmasse fühlt sich trocken an, 
giebt am Stahle keine Funken, wirkt nur schwach 
auf die Magnetnadel und schmelzt vor dem LÖth^ 
rohre zu einem {schwarzen Glase. Sie zeigt unter 
der Lupe eine Zusammenhäufung der allerfeinslen 
Körnchen , die genau mit einander verbunden sind, 
und dem Ganzen ein Sandsteinartiges Ansehn ge- 
ben. Vielleicht gehören hierher auch die conzen- 
Irisch-schaaligen vulkanischen Kugeln von Pi- 
tigliano im Sienesischen, deren Masse, nach San- 
ti 's Beschreibung aus einem braunen Tuff besieht, 
welcher dort sehrhäußg, bald derb, bald in Körnern 
und erdig Vorkommen soll. (Voy. au Montamiata Vol. 
II. p. 63. der franz. Uibers.) Die Basaltkugeln von 
Caprile haben ausser ihren schaaligen Absonde- 
rungen noch unregelmäfsige Querspalten, die blofe 
zufällig zu seyn scheinen. Beym Aufschlagen meh- 
rerer solcher Kugeln habe ich in ihrem Mittelpunk- 
te stets dieselbe Masse, und bisweilen etwas dich- 
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ter , niemals aber einen Kern von einem fremdarti« 
gen Fossil darin angetroffen, wie einige Mineralo« 
gen im Kugelbasalte anderer Länder gefunden haben 
wollen* Strange, Fortis und Festaii ver- 
sichern, in den Basaltkugeln der Vizentinischen und 
Euganeischen Hügel bisweilen ein unregelmässiges 
Bruchstück von Kalkstein gefunden zu haben; 
und in den deutschen hat man bald Thoneisen- 
stein, bald Olivin angetroffen. 

Die Bildung dieser Kugeln ist den Geognosten 
sehr problematisch. Einige Vulkan isten , die sie 
natürlich für Laven halten, glauben, dafs sie ihre 
äussere Gestalt durch Herabrolien auf einem mit 
noch flüssiger vulkanischer Masse bedecktem Ge* 
bürgsabhange erhalten haben. Voigt> der sie gleich- 
falls für Erzeugnisse des Feuers hält, ist der Mei- 
nung, dafs ihre schaaligen Absonderungen von Ver- 
witterung herrühren konnten und bezieht sich auf 
eine, unter seinen Augen vorgefallene Thatsache* 
Er bewahrte nämlich ein Stück bituminösen Mergel- 
schiefer auf, das in einem Schmelzofen (beim Roh- 
schmelzen) in eine dichte glasige Schlacke (soge- 
nannte Schwäle) verwandelt worden war, bis es nach 
einiger Zeit ein erdiges Ansehn bekam, und sich in 
conzentrischen Schalen ablöste, bis auf den Kern, 
welcher unverändert blieb. (M ineral. Reise etc. S* 
Si* f) Allein wenn Voigt diese Erscheinung auf die 
Basaltkugeln anwendet, so giebt er dadurch keinen 
Grund von ihrer kuglichen Gestalt an. L a s i u s hat 
sich viele Mühe gegeben, diese zu erklären, und 
nimmt an, diese Sphäroide wären ursprüngliche 
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eckige Bruchstücke dichten Basalts gewesen, deren 
Ecken und Kanten, und überhaupt alle hervorra- 
gende Theile nach und nacli durch Einwirkung de** 
Atmosphäre zerstört worden waren. So hätten sie 
ihre Abrundung erhalten, und die Zersetzung, die 
Anfangs sich blos über die Oberfläche verbreitet 
habe, sey dann auch in das Innere gedrungen, nach 
und nach bis in den Mittelpunkt vorgeschritten, 
und habe so einen Theil der Masse in einen erdi- 
gen Zustand versetzt, woraus die con zentrischen 
Lagen entstanden wären* (S. Bergbaukunde Th. 

& S* 565>) Eine ähnliche Erklärung hat D a ub u is- 
son zum Vorschein gebracht, nur mit dem Unter- 
schiede, dafs er die Bildung der einzelnen Lagen < 
Cabgesonderlen Stücken) deutlicher zu erläutern 
sucht, indem er annimoit , sie rühre von einer ver- 
änderten Dichtigkeit der Masse her, die vielleicht 
in einer, durch allmähliches Fortschreiten der Zer- 
setzung hervorgebrachten Ausdehnung ihren Grund 
haben könne. 

Es lälst sich nicht in Abrede stellen , dafs diese 
Theorie einiges Wahrscheinliche enthält. Ich selbst 
habe auf dem Wege durch den Kanal von Agor- 
do nach Fassa in dem Bette des Gordevole ab- 
gerundete Geschiebe einer körnigen Hornblende ge- 
funden« wovon einige nüt einer Art B.inde von der-* . 
selben Substanz umgeben, und gleichsam darein ein- 
gewickelt waren, deren Entstehung man einer Art , 
von Zersetzung hatte beimessen können. Aber diese 
Gerolle haben sonder Zweifel ihre rundliche Gestalt 
durch Reibung erhalten, und es wird also dadurch 
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noch nicht begreiflich, wie, nach obiger Meinung, 
die Basalt-Bruchstücken durch blofse Einwirkung der 
Atmosphäre in der,Maafse hätten abgestumpft und 
ahgenagt .werden können, dafs sie dadurch eine so 
glatte und ebene Oberfläche erhalten hätten, wie 
die. Basaltkugeln haben.. Und läfst sich übrigens 
wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, dals 
die. atniosphärischen Agentien auf eine so zahllose 
Menge solcher Kugeln ^ die ganze Hohen bilden, 
so ganz gleichförmig eingewirkt haben sollten , um 
ihnen allen fast einerlei äussere Gestalt mitzu- 
theilen? 

Warum wollten wir diese Erscheinung schlech- 
terdings aus äussern Ursachen erklären und nicht 
lieber zu einer ursprünglichen Gestaltung dersel- 
ben unsere Zuflucht nehmen? Ist denn der Basalt 
das, einzige Fossil, was diese rundliche Gestalt an- 
jiimmt, und Anden sich nicht vielmehr auch andere 
kugelförmige Mineralien in Gebirgsarten cinge- 
schlossen? Kugeln von Porphir, einen Zoll und 
mehr im Durchmesser, kommen im Porphir bei 
Schemnitz, der Eisenglanz von ähnlicher Gestalt zu 
Altenberg in Sachsen, der Braunspat zu Kapnik 
und Nagyack in Siebenbürgen, der Hornstein ira 
sogenannten Mühlsteinschiefer (schislo da mola) bei 
Wien, und Agatkugeln selbst im Agate von Zwei- 
brücken vor, wie Ferber, Gautieri und Char- 
penti er angeben. Selbst der Granit findet sich 
bisweilen in conzentrisch geschichteten kugelförmi- 
gen Stücken, wie Reufs versichert und Lasius mit 
eigenen Augen gesehn hat. Humbold hat auf man- 
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ehen Stellen der Cordilleren auch den Urgrün- 
stein so angetroften^ und Michieli’s sogenannte ^ 

Anime disasso sind nichts anders als kiigliche ' 

Massen, die in dem Peperino des Gebirgs ron 
S. Fiora eingeschlossen sind. Der Kobalt kommt oft , 
in schaaligen Kornern vor, — und überhaupt giebt 
es der Beispiele dieser Art so viele, dafs man nur 
bei einem einzigen stehen zu bleiben braucht, was 
die Stelle aller andern vertreten kann, nemlich bei 
den zum Kalkgeschlechte gehörigen Roggen- und 
Erbssteinen. (Anm. aS.) 

Diese beiden Erzeugnisse verdienen vorzugsweise 
geprüft zu werden, wenn es darauf ankommt, die 
Bildung der Basallkugeln einigermassen ins Licht , 

zu setzen. Diese Kalkstein -Kugeln finden sich von 
allen Gröfsen, von der eines Hirsekorns an bis zu 
dem Durchmesser von zwei bis dreiFufs, wie die 
riesenmässigen Erbssteine beweisen , welche Saus- 
sure auf der Montag ne des XDiseaux in Pro- 
vence entdeckt hat, wo sie regelmässig geschichtet 
sind und einen ganzen Hügel bilden. Die Verwit- 
terung hat auf ihre Bildung so wenig gewirkt, dafs 
sie vielmehr aus lauter conzentrischen Lagen von 
Kalkstein bestehn, welche durch ihren auseinander- 
laufend strahlichen Bruch als kristallinisch erschei- 
nen. ln andern Ländern giebt es ausgebreitete Lager 
des feinkörnigen Roggensteins, der, wenn seine # 

Hauptmasse dicht ist, einen Politur fähigen Marmor 
liefert, wie der Roggenstein von Urago bei Bre- 
scia, der theils aus dichten, iheils aus schaaligen 
Körnern, die jedoch seltener darin sind, zusammen- 
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gesetzt ist. Als icli in einem früheren Werke von 
diesen Kügelchen sprach , wufste ich mir noch kei- 
nen deutlichen Begriff davon zu machen, wie diesel- 
ben bei ihrer kristallinischen Bildung dennoch die 
ihnen eigene Gestalt hatten bekommen können, weil 
ich dabei stehen blieb , was auch in der That so ist, 
dafs sie durchaus auf eine andere Weise gebildet 
seyn mufsten, als Erbssteine, die in der Nachbar- 
schaft von Quellwassern entstehen. Diese bilden 
sich nämlich um einen festen Körper herum , der 
höchstens ein Sandkorn ist, was nach und nach in 
einer Menge von Rinden eingewickelt wird, wozu 
das Wasser den Stoff her hey führt, den es bei der 
Verdunstung zurückläfst. (Anm. 29.) Allein die 
Erbssteine, die sich schichten weise in den Gebirgen 
Enden, können nicht an freier Luft, sondern nur 
im Grunde des Meeres gebildet seyn; auch enthal- 
ten sie fast niemals einen Kern, der wenigstens in 
allen Roggensteinen fehlt, die in grossen Lagern 
imd Bänken an mehrem Orten in Deutschland und 
England, in der Schweilz und in Schweden etc. Vor- 
kommen. Der Travertino von Costosa, der 
in Vicenza und Padua als Baustein gebraucht 
wird, und eine Strecke von 18 italienischen Miglien 
in der Länge einnimmt, ist nichts anders, als eineZu- 
sammenhäiifung von kleinen, länglichen Roggen- 
stein-Kügelchen, die durch einen weissen, mehr 
zerreiblichen Kalkstein smsammengekittet sind. 

In der Bildung dieser kugelförmigen Massen von 
Kalkstein, Basalt nnd jeder andern Steinart, glaube 
icli jetzt eine Wirkung derjenigen Anziehungskraft 
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erkennen zu müssen, durch welche die Tropfen des 
Quecksilbers und anderer im Zustande der Flüssig- 
keit beßndlichen Metalle ihre Gestalt anuehmen* 
(Anm. 3o.) Diefs scheint die Form zu seyn, unter 
welcher alle in einer Flüssigkeit aufgelöste erdige 
Ur-Theilchen sich verbinden müssen, sobald nicht 
solche Umstände eintreten , welche zur Entstehung 
simmetrischer Vielecke Anlafs geben, doch ohne 
dafs dadurch späterhin ihre Vereinigung zu gewis« 
sen regelmässigen (Gestalten verhindert wird. Die 
körnige Struktur ist vielen ürgebirgsarten eigen, 
die im Grolsen, und daher mehr oder minder ver-* 
worren kristallisirt worden sind, wie z. B* dem Gra- 
nit, besonders dem neueren, einigen Hornblend- 
gesteinen, sehr oft dem Grünstein, und stets dem 
Urkalk. Sogar die Körner des Uebergangskalk- 
steins sind noch Resultate einer unvollkommenen 
Kristallisation; der Flötzkalk ist noch feinkörniger, 
und diese Feinheit des Korns bewirkt das erdige 
Ansehn, das allen Niederschlägen aus dieser Zeit ei- 
genthümlicli ist. 

Es würde demnach sehr schwierig seyn, alle 
Umstände genau anzugeben, welche auf eine so re- 
gelmäfsige Bildung der Roggenr und Erbssteine 
Einflufs gehabt haben. Vielleicht konnte der Grad 
der Dichtlieit und Sättigung der Flüssigkeit, worin 
die Steinmasse aufgelöst war, der Zustand des Still- 
stehens und der Ruhe dieser Flüssigkeit dabei ein- 
wirken; doch sind diefs alles Vermuthungen, die 
nicht viel sagen wollen. 
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Was die conzentrischen Lagen des Kugelbasalts 
und jener ähnlichen Gebilde anlangt ; so ist es au-- 
genscheinlich^ dafs sie von einer allmähligen Anhäu« 
fung (juxta posizione) der Materie herrühren, und 
dafs diese Bildung der Zusammensetzung der regel-' 
mäfsigen Kristalle ziemlich ähnlich ist, da diese aus' 
zusammengesetzten Reihen einzelner Blättchen be- 
stehen. Einige Naturforscher versichern im Mittel- 

I 

punkte der Basaltkugeln Bruchstücke fremdartiger- 
Fossilien angetroflen zu haben. 

« 

Nach Strange besteht der Kern der Basaltkugeln 
von den Euganeischen Hügeln aus einem ecki^ 
gen Stück Kalkstein (De'monti colonnari etc. §* 
a 3 .)und zu Castel Goniberto im Vizentinischen, 
wo man Traßskugeln in Haufen lindet, soll der 
Kalkstein, der den Kern ausmacht^ in Kalkspat ver- 
wandelte Seegeschöpfe enthalten, die dem Nauti- 
lus lenticularis angehören. (Mem. d'Hist. natur.' 
u. s. w. T. r. p. 27.) Ich mag diese Thatsachen nicht 
ableugnen^ muls aber bemerken, dafs ich nicht so 

I 

glücklich gewesen bin, sie durch eigenen Anblick 
bestätiget zu Huden, ohngeachtet ich eine ziemliche 
Anzahl solcher Kugeln von verschiedenen Orten 
her zerschlagen habe. Ist es aber wohl auch ausser 
Zweifel gesetzt, dafs dergleichen Bruchstücken, die 
znan zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, stets 
genau im Mittelpunkte gelegen haben, und wäre 
es nicht vielleicht möglich, dafs sie, ohne eine be- 
stimmte Stelle zu behaupten, nur zufällig der Masse 
einverleibt worden seyn könnten, so wie der Basalt 
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bisweilen Bruchstücke von Granit und Gneils ent- 
hält? (S. Reufs Handb* Th. II. S. 34o.) 

Diese Beimengung von Geschieben anderer Ge- 
bürgsarten ist im Basalt und der Wacke von Fa ss a 
ganz gemein. Ich habezuMolignon dichten Basalt 
mit abgerundeten Bruchstücken von Kalkstein ger 
sehen , der übrigens in den Trapparten von Fassa 
nicht häußg eingewachsen vorkommt. Auch habe, 
ich als einen sonderbaren Umstand bemerkt, dafs 
ähnliche Bruchstücken und Geschiebe eines röth- 
lichen Thonporphirs , die durch Wacke zusam- 
mengekittet sind , eine Art von Brekzie oder Pud- 
dingstein darslellen, und eigene kleine Gebürgs- 
Züge von ansehnlicher Erstreckung bilden. Diefs 
bemerkt man vornehmlich zu Duron und zu F e- 
daja, nur dafs an letzterm Orte die Porphir- Ge- 
schiebe eine schwärzliche Farbe haben, und einem 
Trapp -Porphir (trappo porfirico) anzugehören 
scheinen, demjenigen ähnlich, welcher sich in dem 
Gebirge Sotto -i-Sassi findet (Anm. 3j.) Inder 
Nachbarschaft der Kirche des Dorfes Alba giebt es 
einen sandsteinartigen Trafs von dunkelgrauer Far- 
be und sehr feinem Korn, welcher Quarzkörner mit 
enthalten muls, da man bei wiederholten Schlägen 
mit dem Stahle bisweilen ein Fünkchen erhält. Die 
Brekzie mit Porphirgeschieben findet sich an man- 
chen Stellen, wie^zu Duron, der Wacke oder dem 
Mandelsteine untergeordnet und dient diesen zur 
Grundlage. Ebel hat an einem Hügel, nördlich 
von Schaffli ausen ähnliche Caugloraerale unter 
dem Basalte gesehn. (Th. II. S* 1 18 .) 
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Ich'weils nicht, ob man eine Brekzie zu den 
Trapparten rechnen darf^ die aus eckigen Bruch- 
stücken von Kalkstein und Basalt besteht, welche 
durch eine aschgraue Masse genau zusammengekit- 
tet sind, und ein so festes Gestein, von so feinem 
Korne bilden , dafs man es für ein einfaches Fossil 
halten würde, wenn nicht hier und da einige Quarz- 
körnchen und einige schwarze Basaltbröckchen aus 
dem Gemenge hervorträten. Da dieses Gemenge 
mit Säuren lebhaft aufbraust, so muls es von an« 
derer Beschaffenheit seyn, als der oben gedachte 
sandsteinartige Trais , welcher unauflöslich ist. 
(Anm. 3z.) Diese Brekzie bildet die Kuppe eines 
Kalkgebürgsöstlichvon der Pfarrkirche zu Alba und 
die am Fusse desselben liegenden Wiesen sind mit 
grofsen Massen davon bedeckt, die von der Höho 
herabgerollt sind. 

An keiner einzigen Stelle des Thaies von Fassa 
sind mir Versteinerungen in der Wacke oder im 
Basalte vorgekommen, dergleichen man zu Val- 
dagno und Brendola im Vizentinischen, in der 
Wacke von Ron ca im Veronesischen, Inder, der 
römischen Katakomben und in vielen andern Län- 
dern Europens Hndet *). 


Diejenigen Natarhiftoriker , welche Basalt und Wacke £ur 
Tulkaniscbe Erzeugnisse halten , nehmen daran , dafs Schaal- 
thier-üiberreste darin Torkomiuen, keinen Anstofs, undwih- 
Uen diefs dadurch erklären zu können , dafs sie annehmen, 
diese Steinarten wären Auswürflinge von Vulkanen unter dem 
Meere. Manche Ton ihnen stützen sich gewaltig auf die Au« 
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N o s e stellt mehrere Zweifel gegen die Verstei- 
nerungen auf, die sich so häutig in den Trapp -Ge- 
bürgsarten Enden sollen, und führt unter andern 
angeblichen Basalt aus dem Bellunesischen mit 
Uiberreslen von Seelhieren an , den er vielmehr für 
einen mit Hornblend - Schüppchen gemengten Kalk- 
spat mit Mituliten zu halten geneigt ist. Der Un- 
terschied zwischen Basalt und Kalkspat ist aber in 
der That so in die Augen fallend, dals man wohl 
schwerlich den einen mit dem andern verwechseln 
kann. Uibrigens kenne ich dieses Gestein nicht; 
wohl aber habe ich zuGaverzano beiBelluno, 
an einer Stelle, die la Vigna heifst, eine Gebürgs- 
artgesehn, die von, meist spätigen, zweischaaligen 
Muscheln, unter welcher man eine grofse Anzahl 
Pektiniten erkennt, ganz vollgestopft ist, und auf 


torität Bergmanns, welcher (m d. Abh. de productit vulcan.^ 
erzählt, dafs er Conchilien von nulsbrauner Farbe gesehen 
habe , die angeblich vom Vesuv aiisgeworfen worden , und 
deren Arten sehr genau erkennbar gewesen waren, wie er 
denn den Murex llgnarius, - asper-cratlculatus etc, 
denTrochus Labio, und einen, der Corona sehr ahuU- 
eben, aber stackellosen Nereiten bestimmt unterschieden habe. 
Allein Bergmann selbst zweifelt mit Recht an der Richtigkeit 
dieser Thatsache, weil diese Muscheln auf Kalkstein aufsassen 
und viele davon innerlich nicht ausgefüllt waren. Höchstens 
könnte man annehmen , dass diese Bruchstücken dem Gestern 
des Craters angehört haben , und durch die Kraft eines Aus- 
bruchs davon losgerissen worden scyn könnten. 


• A&m. des' Verf. 
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den ersten Anblick einige Aehnlichkeit mit der Wa* 
cke hat. Diese Gebiirgsart, die in mächtigen Bän- 
ken geschichtet Uber dem Kalkstein liegt , ist von 
Manchen für Basalt mit Versteinerungen ausgege- 
ben worden f ist aber von diesem Fossil nach allen 
Kennzeichen weit verschieden* Ihre Farbe ist dun- 
kelgrün oder schwärzlichgrUn , ihr Bruch körnig, 
und unter dem Vergrösserungsglase zeigt sich, dals^ 
sie aus einer Zusammenhäufung von kleinen Kügel- 
chen Gr üner de besteht, die bald lichtgrün, bald 
Ton einer dunkelgrünen, dem schwarzen sich nä- 
hernden Farbe sind, und durch ein bald braunes, 
bald röthliches Bindemittel nothdürftig zusammen- 
gehalten werden. Zerkleint giebt sie ein Pulver 
Ton der Farbe der Veronesischen Grünerde, oder 
Ton gelblichgrüner Farbe. Vor dem Löthrohre 
schmilzt sie unter Blasenwerfen zu einem schwar- 
zen Glase, und mit Salpetersäure brausen manche 
Stückchen lebhaft auf, während andere nicht merk- 
lich davon angegrifien zu werden scheinen. 

Ich weifs nicht, welche Stelle man dieser Ge- 
bürgsart in dem Systeme anweisen soll. Man 
könnte sie zum Flötz- Grünstein rechnen, der stets 
körniges Gefüge hat, und die grünlichen Körner 
allenfalls für Hornblende halten, die ein wesentli- 
cher Gemengtheil desselben ist; allein ich wülste 
den zweiten wesentlichen Bestandtheil , den Feld- 
spat, nicht heraus zu linden, man müfste denn das 
Bindemittel für erdigen Feldspat nehmen wollen, 
wofür ich es zu halten nicht geneigt bin. Die La- 
ger dieser Gebürgsart seUen drfi gute Miglien 

G 
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weit bis nach Feltrino fort und scheinen sieh 
noch weiter nach Norden zu erstrecken, da ich Ge« 
schiebe davon bei Agordo gefunden habe, (An* 
merk» 33*) 


Vierter Ab schnitU 


X)erber An|;tt Abwechselnd# Lagerung der "Wacke und des 
Kalkstein# — — Allgemeine Bemerkungen über die Xrapparteu 

Ton Fassa. 

£iin Naturforscher, der nicht das ganze Thal von 
Fassa in Augenschein nehmen könnte, und seine Be« 
obachtungen auf einen vorzüglich kennenswerthen 
Punkt beschränken wollte, durfte nur den GebUrgs? 

I 

sug durchwandern, der sich von Campitello bis 
zum Cipit erstreckt« Hier würde er auf einer Tage- 
reise mitten durch Wacke, Mandelstein, Ba-^ 
salt und Trapp-Brekzie wandeln, bald diese, 
bald jene Gebürgsart vorherrschend finden, und den 
A u g i t, den 5 1 i 1 b i t und M e s o t y p, den ki*istallisirten, 
blättrichen und dichten Analzim, denziegelrolhen 
Quarz, den Kalzedon undKa rniol auf ihrcnLa« 
gerstätten beobachten können. Er trifit in dieser 
Richtung, von Campitello ausgehend, bei den 
Lastoni,einenThonmerg el, blättrich, von brau- 
ner, röthlicher, oder bläulicher Farbe, mitVersrei- 
nerungen, unter einem weissen, körnigen, halbkri- 
stallinischen Kalkstein anstehend. Beim weiterem 
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Vorsclireit<^n findet er zu Sottofosoo das erste 
Trappge bürge, was theils aus poröser Wacke^ 
theüs aus dichtem Basalt mit Kalkspat->£iaschlüssen 
besteht. Er kommt dann an den Duron, und wenn 
er einen Weg, der zwar nicht gefährlich, aber doch 
durch Abhänge und häufige Abgründe wenigstena 
ermüdend, auch auf beiden Seiten von Bergen ein- 
geschlossen ist, zurückgelegt hat, so wird ihm seine 
Mühe dadurch vergolten werden, wenn er sieht, 
dals die ganze Szene schnell ein völlig verändertes 
Ansehn gewinnt. Ein breiter Wiesengrund mit 
fruchtbaren Waiden bedeckt, mit Hirtenhäuschen 
besäet, und durch einen nie versiegenden Bach, 
den Duron, bewässert, welcher durch Basalt und 
Mandelsteinmassen, die sein Bette ausfullen, sich 
durchwindet, wird ihm ein herrliches ländliches Ge« 
mälde darbieten. Zur Rechten zieht sich eine Berg« 
kette hin, die gröistentheils aus Trapp-Br ekzie 
mit grofsen Porphir« Geschieben gebildet ist; zur 
Linken ist der Wiesengrund mit Anhöhen von zel«' 
liger Wacke umgeben, die zuweilen in Trapp- 
Porphir (Anm.S^O übergeht. Längst eines kleinen 
Thals am Fufse des Gebürgs von Campai, was 
ein kleiner Waldbach durchströmt, finden sich in 
den losfgerissenen Feltenmassen der schöne ziegel- 
rothe Blätterzeoli th, der büschelförmige Fa« 
serzeolith und Kerne von Kalzedon* Auch habe 
ich hier gelben Eisenkiesel, in verworren kri- 
stallisirten conzentrischen Nadeln (confusamen- 
te cristallizatoad agbi concentrici) gefun- 
den, von welchem ich weiter unten sprechen werde. 

G a 
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Wenn mon die Wiesen am Diirön Terläfst und 

« 

0 

die Slrafse nach der Grenze hin verl’olgt,* welche 
das italienische Gebiet vom Königreiche Baiern 
scheidet, so stÖfst bei Molignon der Blick zuerst 
auf einen dürren, nackten Felsen, der sich von den 
übrigen durch das Einschiessen seiner Schichten 
auszeichnet, die einen glatten Abhang bilden. Seine 
Masse besteht aus einem Aggregat von kleinen pi« 
stazien- oder bräiinlichgrünen , wenig zusammen- 
hängenden Körnern, die sich mit einer Nadelspitze 
Spalten lalsen , und einigen Fettglanz haben. £s 
sind übrigens einfache und Zwillingskristalle voit 
Augit darin eingewachsen, und an manchen Stellen 
zeigt sich ein netzförmiges Gewebe von dünnen 
weissen Fäden, die aus äusserst feiuen Quarzadern 
bestehn. Auch glaube ich einige kleine Glimmer- 
blättchen darin bemerkt zu haben. 

Diese äussern Kennzeichen brachten mich auf 
die Vermuthung, dafs diefs Gestein derber Augit 
seyn könne, und die Versuche vor dem Löthrohre 
haben diese Vermuthung bestätiget. Ein kleines 
Bruchstück davon schmilzt vor der Spitze der Flam- 
me unter Blasenwerfen zu einem schwarzen, un- 
durchsichtigen Glase. Dasselbe habe ich am kri- 
stahi^irten Augit beobachtet, nur dafs man bei die- 
sem, weil er bisweilen etwas schwerer schmelzbar 
ist, die V.orsicht brauchen mufs, die Flamme fort- 
während auf’ die schärfsten Kanten zu richten. Diefs 
darf auch nicht befremden , da bekanntlich die 
Theilchen der kristallisirten Fossilien einen stärkern 
Zusammenhang unter sich haben. 
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Alle . mineralogische Handbücher sprechen von 
derben Augit, aber Estner ist, soviel mir bekannt, 
der einzige, der eine genaue Beschreibung dessel- 
ben geliefei't hat, die in allen Stücken auf das Ge- 
stein von Mo lignon anwendbar ist. Schum ach er 
sagt in seinem Verzeichnisse nordischer Fossilien 
(S. 3o.) dafs er sich im Trapp von Seeland vorfin- 
de; ich weifs aber nicht, ob in andern Ländern 
Jdassen von so grossem Umfange, wie bei Fas sä, 
davon Vorkommen, wo er wirklich allein einen gan- 
zen Felsen bildet, daher ich ihn'hier zu erwähnen 
für nicht unwichtig gehalten habe. (Anm. 35.) 

Nachdem ich mich einige Stunden zu Molig- 
non aufgehalten hatte,' um die benachbarte Ge- 
gend zu untersuchen und einige Exemplare des Au- 
gits auszulesen, setzte idi meinen Weg fort, voUer 
Ungedult, die Soisser Alpe zu besteigen und den 
Berg Cipit zu erreichen, um dort die schönen 
kristallisirten Analzime kennen zu lernen. . Doch 
war ich nur wenige Schritte erst gegangen, als ich 
auf einen tiefen und jähen Abgrund in einem Fel- 
sen stiefs, der mir dem Anselm nach aus Wacke zu 
bestehen schien, doch von dunklerer Farbe, als ge- 
wöhnlich, war, und den ich in der Nähe zu betrach- 
ten beschlols. Ein schlängelnder Fuissteig, der mit 
Gestrüpp und jungen Zirbelkiefern CPiöns Cembra) 
so dicht verwachsen war, dafs ich den Grund nicht 
sehn konnte, führte mich in diesen Abgrund. hin»- 
ab, ehe ich michs versah. Ich befand mich in ei- 
nem Kessel von schwarzen Felsen, die aus überein,- 
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ander gehänften^ zerborstenen Massen bestanden, 
welche. jeden Augenblick herabzustürzen drohten. 
Einzeln stehende Piramiden, Uiberreste grolser 
fiteinmassen und ungeheure Blöcke hingen in ‘der 
Höhe, und Haufen von zelligen und schwammigen, 
theils schwarzen, theils ziegelrothen Steinen bedeck- 
ten den Boden dieses Kessels, der sich zu einer 
engen Schlucht verengte, welche wieder in das 
.Thal aiismündete. Alles hatte das Ansehn von Un- 
ordnung, Zerstörung, und (dafs ichs bekenne) von 
Brand. Ein feiner Regen der mich fast den ganzen 
Tag über begleitet hatte, feuchtete die Felsenmas- 
sen an, und hob die bräunliche Farbe noch mehr 
heraus , die gegen eine Schneefläche , welche sich 
während der warmen Jahreszeit in diesen Untiefen 
erhalten hatte, nicht wenig abstach. Alles begün- 
stigte die lauschende Aehiilichkeit dieses Kessels mit 
einem alten Krater und meine Einbildungskraft 
▼ersetzte mich in den Mittelpunkt eines grossen, 
einsl brennenden Vulkans; ich sah in diesen Rui- 
nen die Zeichen des Feuers und die mich umgeben« 
den Steine Waren Laven, — bis ich den Blick auf 
einen benachbarten, alle andere an Höhe übertref- 
fenden Felsen war^ und alles Wunderbare auf ein- 
mal verschwand. 

Dieser Felsen gleicht einer senkrecht abgeschnit- 
tenen Wand, zeigt deutlich die Schichten, aus wel- 
chen er besteht, und wird, le Rosse di Moli- 
gnon genannt* Ich kann es nicht verhelen, dafs 
ich hier das schwarze, zeitige Gestein, jene ver- 
meintliche Lave, in den regelmälsigsten beinahe 
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lind drei Fufs mächtig waren, abwechselnd mit 

Kalkstein gelagert sah. Bei näherer Betrachtung 

% 

bestätigte sichs, dafs dieses schwarze Gestein gemei«* 
ne Wacke war, die in der That mit einem röthli- 
ehen Kalksteine ab wechselte, dessen Bruch im Klei« 
nen splittricb, im Grofsen mureblich, und der vol- 
ler glänzender Punkte und mit Kalkspatadern durch- 
schnitten war. An manchen Stellen war er mit einer 
B r e k zi e von gleicher Farbe gemengt, die der Grau- 
wacke ähnlich sah , aber aus einer Verbindung von 
Bruchstücken und Körnern Kalkstein bestand, die 
ebenfalls in Kalkstein eingekittet waren , und wor- 
in ich eine kleine zweischaalige Muschel zu be- 
merken glaubte. Ich habe übrigens bis zu zwölf 
solche abwechselnde Lager des Kalksteins und der 
Wacke gezählt. (Anm. 36.) 

Da auf diese Weise meiner Einbildungskraft die 
Flügel beschnitten waren , so kehrte, ich zu meinem 
Standpunkte zurück , um die Bestandtheile des 
Berges mit mehr Aufmerksamkeit zu betrachten. Hier 
fand ich nun nichts anders, als eine basaltartige 
Wacke (wacke. basaltina), die von der geraei-. 
nen nur durch mehr Dichtheit, etwas dunklere Far- 
be und durch einen leichten firnifsartigen Uiberzug 
verschieden war, der von schwarzem Eisenoxid her- 
rührte. Dieser Uiberzug und die vielen eingewach- 
senen Hornblendkristallen trugen dazu bei , dieser 
Wacke ein gewisses glasartiges Ansehn zu geben. 
Die Blasenräume wären entweder leer, oder mit 
Kalkspa tkügelchen ausgefüllt, diemit einer dünnen 
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Rinde von Grünerde überzogen waren. Einige Stü- 
cken enthielten kleine kugliche Massen einer Sub- 
stanz, die von brauner Farbe, weich, fett anzufiih- 
len und eine Art von Steininark war. Was die 
ziegelrothe Wacke betrifft, die sich ebenfalls hier 
vorfand, so war ihre Farbe nur auf der Oberfläche 
durch Einwirkung der Atmosphäre, durch stärkere 
Oxidiruiig der Eisentheilchen, verändert, da sie in- 
nerlich dieselbe schwärzliche Farbe] zeigte. Als ich 
ein Stück dieser Wacke der Magnetnadel näherte, 
bemerkte ich , dafs es magnetische Polarität hesafs, 
indem es die eine Spitze der Nadel anzog, die an- 
dere aber abstiels. 

Der Molignon ist übrigens nicht die einzige 
Stelle des Thaies von Fassa, wo sich die Abwech- 
selung des Kalksteins mit der Wacke findet. Ein 
zweites Beispiel trifft man zu Fedaja, auf dem Ge- 
bürge Sasso di Cozen, in der Nachbarschaft 
eines kleinen Teiches, der gerade auf der Grenze 
dieses Thaies liegt Die fremdartigen Zwischenla- 
ger der Wacke bestehn auch hier aus röthlichem 
Kalkstein, und das Sonderbarste ist, dafs auch diese 
Stelle, wie die von Molignan, gewissermassen 
ein vulkanisches Ansehn hat, was Naturhistoriker, 
die sich dem ersten Eindrücke überlassen, leicht 
verführen kann. Man mochte sagen , die Natur ha- 
be hier Täuschung und Wahrheit gleich neben ein- 
ander stellen wollen, und zwar gegen ihre sonstige 
Gewohnheit, da sie immer ein Gefallen daran fin- 
det, sich den Augen des Beobachters in fremden 
Gestalten zu zeigen, und seinen Verstand in ein 
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fast unauflösliches Gewirre von Widersprüchen zu 
Verwickeln, 

Uibrigens würde man sich täuschen^ wenn man 
glauben wollte, dafs dergleichen Thatsachen für die 
Vulkanisten Gewicht genug hätten, um sie zu einer 
Abänderung ihrer Meinung über die vulkanische 
Entstehung der Basalte und ähnlicher Steinarten zu 
bewegen, ungeachtet sie jene Beispiele so oft wie* 
derholt finden. Strange hat den Basalt in ab- 
wechselnder Lagerung mit dem Kalkstein in Val 
Nera im Vizentinischen gefunden und eine AbbiL 
’dung davon gegeben (De* monti colonnari §, 
34.), Fortis hat zu Bonca im Veronesischen, 
Faujas zu Ville neuve de Berg im untern 
Vivarais, (Recherches sur les volc. eteints etc. 
p. 327.), Dolomieu in Auvergne, Tyrol und 
Sizilien (Rapport des Voyag. en Fan 4 * und 5 . 
und imJourn. de thys. T. XXXVII.) und de Luc in 
der Gegend von Kassel und Göttingen auch an 
den Ufern des Mains (S. Lettres sur Thist. de 
laterre, Lettr. CIV.) gleiche Beobachtungen ge- 
macht. Voigt erwähnt zwar nichts davon, dafs 
er auf seinen Zügen durch die hessischen Basal U 
berge ähnliche Fälle angetroöen habe, hat aber 
wohl einen Basaltgang im Kalkstein zwischen Stadt* 
feld und Herschel aufgefunden, von welchem er 
annimmt, dafs er durch unterirdische Tulkanische 
Ausbrüche von unten herauf ausgefüllt worden sey, 
weil, nach seinen Verhältnissen nicht angenommen 
werden könne, dafs er durch Ausfüllung einer Spalte 
von aussen her entstanden seyn könne. (Mineral. Bei* 
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seq, S.S- 13.) So gewaltsam auch diese Erklärung dem 
Systeme angepafst ist, so sind doch die Erklärungen 
noch gezwungener, wodurch man |die abwechselnde 
Lagerung des Basalts und Kalksteins der vulkanU 
sehen Theorie anzupassen sucht« Arduini stellte 
sich vor, die flüssige Lave habe sich durch die Fu* 
gen der Schichten durchgedrängt und diese durch 
ausdehnende Kraft auseinander getrieben ; beinahe 
dieselbe Meinung hat F a u j a s , wiewohl er sie mit 
Mifstrauen und vieler Umsicht auspricht. Fortis 
und de Luc glaubten dagegen, die vulkanischen 
Auswürfe hätten mit Niederschlägen des Meeres 
abgewechselt. Ein anderer Vulkanist, mit welchem 
ich mich einst über diese, mit seinem System so schwer 
vereinbarlichen Erscheinungen unterhielt^ läugneta 
geradezu die Thatsachen ganz ab. Diefs war aller« 
dings der kürzeste aber nicht der vernünftigste Weg« 
Die T r a p p a‘r t e n zeigen aber hierin nichts an- 
ders, als was auch andere, sowohl ür- als Flcitzge-^ 
bürgsarten darbieten, die von fremdartigen Schieb-., 
ten häufig durchschnitten werden« Oer Gneifs 
wechselt mit dem Kalkstein, dem Hornblend- 
schiefer, dem Topfstein, dem Gl immer schie« 
fer; der Sandstein mit dem Thone und der 
Steinkohle; der Uibergangskalk mit Mer- 
gelschiefer u. s. w« ab« Ebel erklärt die ab- 
wechselnde Lagerung des Kalksteins und Basalts 
und aller anderer Gebürgsarten aus der perio- 
dischen Wiederkehr derselben MineraIsubstanZ| in- 
dem er annimmt, das Meer habe in einem gewissen 
Zeiträume dieselben Massen i'egelmässig ahgesetzl* 
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'Allein ich zweifele, dafs man für einzelne. abgerit- 
sene Erscheinungen ein allgemeines Axiom feststelr 
len könne. Hätte die Hatur ein solches allgemei« 
nes Gesetz bei Bildung der Gebürgc befolgt, so 
miifsten die abwechselnden Niederschläge weit häu» 
figer, überall sich gleich seyn und, auf den entfern** 
testen Punkten mit einander übereinstimmen; inif 
mer aber beschränken sie sich nur auf kurze Stre« 
cken und sind ohne alle Regelmässigkeit. Besser 
ists zu glauben, dafs sie von örtlichen und zufälli- 
gen Umständen herrühren« So können sie in den 
zusammengesetzten Gebürgsarten durch Anhäufung 
eines oder des andern Bestandtheils, wie z« B. im 
• Granit die Quarz- und Feldspatlager^ entstanden 

I 

.seyn; ferner konnte die Fällung einer Gebürgsart, 
deren Bestandtheile in der Auflösung verwalteten, 
durch zuEillige Dazwischenkunft einer andern 
unterbrochen werden, wie es z. B. mit dem Ur- 
kalk der Fall war, als sich der Serpentin zwi- 
schen ihn einlagerte; endlich kann man die Ursache 
in einem blolsen Spiele der Kristallisation suchen, 
die einerlei Stoff auf verschiedene Weise bildete, 
wie die Gneifslager im Glimmerschiefer und die 
abwechselnden Lager des Grünsteins im Sienit be- 
weisen. (Anm. 37.) 

« 

Diese Frage führt eine andere herbei, die fiir un- 
sern Gegenstand von Wichtigkeit ist. Soll man 
nerolich glauben, dafs das Tr a p p gestein, was in 
unterbrochener Lagerung die Kuppen der Berge von 
Fassa bedeckt, das Resultat eben so vieler einzel- 
ner örtlicher Niederschläge sey, oder vielmehr an- 
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nehmen, dafs ein einziger grofser Niederschlag statt 
gefunden habe, von welchem man nur noch die Ui- 
berreste sieht, weil die Zwischen -Parlhien zerstört 
worden sind? Es läfst sich nicht in Zweifel ziehn, 
dafs die Oberfläche des Erdbodens merkliche Verän- 
derungen erlitten, dal» die Berge seit ihrer Entste- 
hung an Höhe wie an Umfang verloren haben müs- 
sen, und dafs sie selbst noch durch Einwirkung der 
Atmosphäre und der Elemente einer steten Zerstö- 
rung unterworfen sind. Allein diese letztem Ursa- 
chen wirken zu schwach und zu langsam und ste- 
hen mit den Wirkungen , von welcher hier die Re- 
de ist, ausser allem Verhältnifs.. Wenn die jetzige 
Gestalt der Berge von ihrer ursprünglichen ver- 
schieden ist, so hat das Meer den gröfsten Antheil 
an der Zerstörung dieser grossen Massen gehabt, 
die Gipfel derselben abgestutzt und geebnet, die 
Seiten derselben abgespült, den Zusammenhang ih- 
rer Ketten unterbrochen, die Thäler, wodurch sie 
sich scheiden, ausgehöhlt, und die losgerissenen 
Steine in die Ebenen geführt. Bei seinem schnellen 
Rückfalle erzeugte das Meer alle diese Unordnun- 
'gen und wendete alle .Kräfte an, seine eigenen 
-Werke wieder zu zerstören. 

Von ähnlichen Ereignissen hängt auch die Lage- 
rung der Gebürgsarten ab, die, wie der Basalt und 
die Wacke von Fassa, die oberen Kuppen der 
Höhen einnehraen. Wie läfst sich nun annehmen, 
dafs die im Meerwasser aufgelösten Stoffe sich ein- 
zig auf den oft zugespitzleii Kuppen der Felsen auf- 
gelagert haben sollten, da es doch scheint, als ob 
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sie sich auch über die Abhänge derselben hätten 
verbreiten und wenigstens einen Theil der Gebürge 
znanteUbrmig bedecken müssen ? 

Es ist daher wahrscheinlich , dafs die Gebürge, 
die jetzt durch Thäler von einander getrennt sind, 
einst in Verbindung mit einander standen und eine 
grolse Ebene bildeten, auf welche sich ein unge- 
heurer Niederschlag lagerte, der in der Folge der 

* ■ 

Zeit iheilweise zertrümmert wurde. 

Einverstanden mit dieser Meinung nimmt Dau- 
buissonan, dafs die Basa It-Kuppen der sächsi- 
schen Berge Uiberreste eines grolsen Niederschlags 
sejn, der das ganze Land bedeckt habe. Dasselbe 
glaubt Beuls von der Trap pformazion des nörd- 
lichen Theils von Böhmen (im Mitteigebürge) 
und nimmt sogar an, dals dieser Niederschlag über 
Franken, Sachsen und Schlesien verbreitet, 
ja durch Mähren bis nach Ungarn und Sieben- 
bürgen sich erstreckt habe. Nach Andern hatten 
die Färöer einst eine Decke von Basalt, wie noch 
jetzt ein Theil Schottlands und Irlands. Das- 
selbe könnte man von den Veronesischen, Vizen- 
tinischen und Euganeischen Hügeln behaupten. 

Nimmt man aber auch diese Tiieorie im Allge- 
meinen für richtig an , so darf man sie doch nicht 
zu weit ausdehnen, sondern muls gewisse Schran- 
ken annehmen, die nicht überschritten werden dür- 
fen. Ich glaube, dals die Basalt-Decken gewisser 
Bezirke , selbst wenn sie sich über ziemlich entlege- 
ne Länder verbreiten, von einem einzigen gleich- 
zeitigen Niederschlage hergeleitet werden können. 


tmd m^hte nicht widersprechen , wenn jemand 
behauptete^ der Nied erschlag, welcher mehrere V e-* 
ronesische und Eiiganeische Hügel gebildet, 
habe sich gegen Norden auch auf die Berge von Fasse 
gelagert, und nach Süden hin theilweise das Gebiet 
von Siena und die Gegend von Rom bedeckt« 
Allein ich glaube auch, dals die Zwischenstelieni 
wo sich jetzt keine Spur von Trappgestein findet 
und die bisweilen viele Meilen weit sich ausdehnen, 
gleich Anfangs davon entblöst gewesen sind, und 
dafs zu der Zeit, wo die Fällung der Mineral* Stof« 
fe vor sich gieng, dergleichen Lücken nicht selten 
statt gefunden haben mögen. Es würde vielleicht die 
Grenzen der Wahrscheinlichkeit übersteigen , wenn 
inan sich einbilden wollte, die Gebürge von Trient, 
Roveredo, Val Sugana und Sette cornmu« 
ni, die sich an das Thal von Fassa und an die vom 
Monte Baldo bis nach Bassano sich erstrek« 
kende Bergkette anschliessen , waren von Einem 
grofsen Trapplager bedeckt gewesen, was durch 
irgend eine Katastrophe beinahe gänzlich wieder 
weggeführt worden sey» Ich sage beinahe, weil 
im Innern dieses gebürgigen Landes hier und da 
noch einige Wacken* imd Basallhügel sich erheben. 
Arduino hat dergleichen an mehreren Orten auf 
den Kalkgebürgen von SetteGommuni, auf den 
Alpen von Lessina im Veronesischen, in den 
Umgebungen von Roveredo (S. Fortis Memoi« 
re etc. T. I. p. a85.) und Buch in der Nachbarschaft 
von Trient angetroffen. (S. dessen geognost. Be« 
ob acht S«3o5.) Allein, ob man gleich diese einzel« 
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»eil' Lager gewiasermasseB als Vereinigungs- und 
Verketlungspunkte der grofsen Lager von F a s s a und 
der Vizentinischen und V eronesischea HU« 
gel betrachten kann, so nmis man sie doch, im Be- 
tracht der grofsen Zwischenräume, durch welche 
aie voneinander gesondert sind, für ursprüngliche 
isoliite Niederschläge halten. 

£s muls bei dieser Gelegenheit bemerkt werw 
den^ dals dieTrappformazion, welche die Hügel am 
Fusse der Alpen |der Venezianischen Lombardei bil« 
det, einer Seits von der Brenta, auf der andern vom 
Mi n ci o begrenzt wird* . Jenseits der B re n ta zeigt 
sich keine Spur davon; indem die Höhen von Aso« 
lano, Feltrino und Belluno, blos aus Kalk- 
und Sandstein bestehn. Auf der entgegengesetzte» 
Seite bezeichnet der Mine io, jedoch nicht genau 
die Grenze des Trapps, da ich ein abgerissenes 
Glied dieser Formazion noch zu Provalio. - di 
Sotto bei Salo und Brescia angetroffen habe, 
wo sich Wacke und Mandelstein mit Kernen von 
Kalkspat und Blätterzeolith findet. Allein diefs ist 
auch die einzige Gruppe, die ich in dem ganzen 
Landstriche gefunden habe, welcher sich vom Min- 
cio bis zum Ticino erstreckt und von mir durch- 
wandert worden ist* Doch ist darunter nicht der 
Porphir von Grantola begrifien, der ein Gegen- 
alaod jahrelangen Streits zwischen den Vulkanisten 
und Neptunistan gewesen ist, und den der Berg« 
rath, Ritter Pini, als einen Porphir karakterisirt 
hat, welcher nach seinen geognostlschen Verhält- 
nissen offenbar durch Wasser gebildet sej* 
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Mit grösserem Rechte kann dem Trapp eine an- 
dere Gebürgsart beigezahlt werden , die sich zu 
Selasca bei Intra am westlichen Ufer des Lago 
Maggiore findet, und bereits von dem Ritter 
Amoretti beschrieben worden Ist, der daraus im 
Glasofen ein schönes blaues Glas erhalten hat, das 
mit gelben Sternchen, von excentrischen Fasern 
gebildet» durch webt ist. Diese Gebürgsart hat äus- 
aerlich eine dunkelbraune, ins schwarze sich neigen- 
de Farbe, ist innerlich grau, und zeigt unter, der 
Lupe ein Gemenge von weissen, wahrscheinlich 
aus Feldspat bestehenden Punkten , die in ein 
schwärzliches Gestein eingestreut sind, was aller 
Wahrscheinlichkeit nach aus derber Hornblende 
besieht und einzelne Kiefspunkte enthält. Der 
Bruch ist im Kleinen splittrich, im Grofsen unre.,. 
gelmäfsig schiefrig, indem sieh das Gestein von Na- 
tur in meist krumme Platten absondert, die einen 

* 

schwarzen, etwas glänzenden Uiberzug haben. Am 
Stahle giebt es nur mit Mühe wenige Funken, wirkt 
nicht ira mindesten auf die Magnetnadel, giebt an- 
gehaucht einen schwachen Thongeruch von sich, 
und schmilzt vorm Löthrohr zu einem schwarzen 
Glase. Diese Gebürgsart, die vom Glimmerschiefer 
begleitet wird, ist ein feinkörniger Grünstein, 
und gehört zum Urtrapp, der sowohl nach seinen 
äusseren Kennzeichen, als nach den geognostiscben 
Verhältnissen sehr von den Trapparten ab weicht, 
von welchen wir bisher gesprochen haben. Ein 
Fossil ähnlicher Art ist wahrscheinlch die angebli- 
che Lava, die La man on in der Nachbarschaft 
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von Lugano gefunden haben will. (S. Etrennes de 
toutage , an. lygoO • * 

Das Trappgestein von Fassa ist dem Vizentini- 

• * * * 

sehen und Veronesischen fast ganz gleich, sowohl 
der Masse nach, als in Hinsicht auf die Beschaf- 
fenheit der eingeschlossenen Kerne, wenn man den 
Prehnit ausnimmt, der in letzterm sich nicht fin- 
det. Sonst trifft man an einem Orte, wie am an- 
dern, Analzim, Mesotyp und Stilbit, Kalzedon 
und Grünerde. Diese GleichFörmigkeil darf uns 
übrigens nicht wundern, da nach den Berichten vie- 
ler Naturforscher die Wacken, MandeJsteine und 
Basalte nicht nur in allen Ländern Europens, son- 
dern auch in Asien, Afrika, Amerika und, mit ei- 
nem Worte, allenthalben sich gleichen, wo man sie 
^ ♦ 

bisher noch angetroffen hat. Die Wacke von Fassa, 
Italien, Island, Böhmen und Franken, von den he- 
bridischen Inseln , von Palästina , vom Berge Kar- 
mel, von Ararat in Armenien, von den Gebirge 
von Sarrow in Ostindien, von den Cordilleren in 
Amerika, enthält Kerne von allen obengenannten 
Fossilien, nicht selten auch von Prehnit, den M a- 
clure auch in dem Wacken -Gebirge der vereinig- 
ten Staaten von Amerika (S. Journ. de Phys. iSii. 
Fevr. p. i55*) gefunden, und der, nach lamesons 
Zeugnisse, zu Fri'sky Hall in Schottland, und nach 

Faujas Beobachtung, zu Oberstem in der Pfalz 

* / 

ebenfalls angetrofiPen wird. 

Durch Humboldt sind ‘wir unterrichtet wor- 
den, dafs die Trappformation' in den Cordilleren 

H 
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el>en solche kegelförmige Hügel, wie in Europa, 
bildet, die aus Basalt und Mandelstein mit Augit, 
OKvin, Blätterzeolith und Griinerde zusammenge- 
setzt sind. Auf diese Weise verhält sich das Trapp- 
gebürge auch in dieser Hinsicht wie jede andere 
Gebirgsart, die durch Niederschlag aus der allge- 
meinen Flüssigkeit entstanden ist. Denn auch der 
Granit, Gneifs , Glimmerschiefei', Thonschiefer u. 
a. sind sich allenthalben ähnlich, und haben über- 
all einerlei karakteristische Kennzeichen. 

Nachdem ich nun ein allgemeines Bild der geo- 
gnöstischen Beschaftenheit des Bodens von Fassa 
aufgestellt habe, gehe ich zu der genauem Be- 
schreibung der verschiedenen Gattungen und Arten 
von Fossilien über, die man in diesen Gegenden 
antriift, und mache den Anfangmit denjenigen, die 
dem Trapp -Gebiete eigenthümJich sind. 


F ü nft er Ah schnitt. 


Gemeiuer Analxlm •— Sarkolitb —— derber — • blättriger — 

« 

säuleafürinigei% 

TT . . . 

^nter die Fossilien, welche am häufigsten und in 
den manniglaltigsten Gestalten in den Blasenräu- 
men der Wacke von Fassa Vorkommen, gehört 
der An alz im. Er findet, sich auf den Gebürgen 


Digitized by Google 


(feile Palle, zu Ciaplaja, Pozza, und Odai; 
am gemeinsten ist er auf dem Berge Gipit im 
Baierschen Gebiet, nahe an der Grenze des Thals 
. von F a s s a , wo er in Kristallen von der vollkom- 
mensten Regelmäsigkeit und von ausserordentlicher 
Gröfse, bisweilen von 3 bis 4 Zollen im Durchmes- 
ser, vorkommt* Diese Kristalle gehören zu Ha üy's 
Trapezoidal- An alzim (A. in der Leuzit- Kristal- 
lisation); doch ist es nicht leicht, sie einzeln und 
ganz zu bekommen, so dafs man alle 24 Seiten des 
Kristalls erkennen könnte. Gewöhnlich sind sie 
wenigstens zur Halite in das Ddultergestein einge- 
wachsen, und man erblickt daher höchstens in Flä- 
chen, ganz oder theilweise* Dennoch ist es mir 
gelungen , einige freie und beinahe völlig simroe- 
trische Kristalle zu erhalten, die zwischen die Blät- 
ter des derben Analzims eingewachsen waren, 
und wegen der Zerbrechlichkeit der letztem ohne 
grofse Mühe ausgeklaubt werden konnten. Diese 
Kristalle haben oft etwas IJnregelmäisiges ; bald 
sind sie länglich und neigen sich zur Säulenform; 
bald sind die Seitenßächen nicht rautentörmig, son- 
dern fünf- sechs- und achtseitig, was daher ent- 
steht, wenn eine oder die andere Fläche nicht die 
gehörige Gröfse erlangt hat. Aus der Gegend von 
Tretto im Vizentinischen habe ich einen 
Analzimkristall mit abgestumpften Ecken gesehn; 
im Thale von Fassa ist mir diese Abänderung nicht 
vorgekommen. 

Dieses Fossil hat Ardüini zuerst im Vizen-^ 
tinischen entdeckt, und zwar lange Zeit vor- 

H fl 
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her, ehe Dolomieu es in der Nachharsch aft des 
Et na und auf den Cyklopen fand; übrigens 
trifft man es. dort weder in so vielen Abänderungen) 
noch in Kristallen von solcher Vollkommenheit und 
Umfange an, als zu Fassa. Es scheint als ob F er- 
ber, der alle Nachrichten über die Mineralogie der 
Gegend, von Vicenza von Arduini entlehnt 
hat, den Analzim unter der Benennung: weis- 
s er. Granat vonTretto, angedeutet habe 

Die trapezoidale Abänderung CEeuzit- Kristalli- 
sation) des Analzim s, von welcher hier die Rede 
« 

ist, entsteht aus einer] einfachen Gestalt, nämlich 
aus einem Würfel, dessen Ecken sämmtlich mit drei, 
auf die Seitenflächen aufgesetzten kleinen Flächen 
zugespitzt sind, welche Abänderung Haüy Anal- 

cime triepoint^e. nennt, Diefs ist die Kristalli- 

, ^ 

sation des Analzims, welchen Dolomieu aus Sizi- 
lien brachte, und harten Zeolith benannte. Sie fin- 
det sich auch in Fassa, mufs aber sehr' selten dort 
seyn**), da ich nur zwei Stücke davon, auf dem Ge- 
bürge. delle Palle angetrofien habe, die ich noch 
aulbewahre , wo die Kristalle auf der Oberfläche ei- 


F erb er neimt den Analzim in seinen Briefen aus WelscL- 

♦ ^ 

land S. 390. fg. weisse gran at förmi ge Schörlkristal- 
len. A. d. UU). 

^ Auch Locatrni versicherte die Seltenheit dieser Varie- 
tät , und brachte nur zwei Exemplare davon mit nach Dres- 
den , wovon das bessere sich in der Sammluug des Uibers. 
befindet. 
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ner graulichsciiwarzea Wacke aufgestreut sind- 
Diese beiden Stücken, wovon das eine weilse, 'das 
andere fleischrothe Kristalle hat, sind höchst unter- 
richtend, weil sie alle Uibergänge aus dem vollkom- 
menen Würfel, durch den mit zugespitzteh Ecken, 
bis in die Leuzit- Kristallisation (die achtseitige 
Doppelpiramide, an beiden Enden mit 8 Flächen, die 
auf die abwechselnden Seitenkänten aufgesetzt sind, 
flach zugespitzt) zeigen. An einigen dieser Würfel 
ist hier und da eine Ecke durch eine Fläche abge- 
stumpft, eine andere mit zwei Flächen zugeschärft, 
und bei anderen kommen drei Zuspilzungsflächen 
zum Vorschein. Diese Flächen sind bald sehr klein, 
bald grölser, und nehmen endlich so zu, däfs die 
Flächen des Würfels gänzlich verschwinden, wo so- 
dann die so eben beschriebene Leuzitkristallisation 
entsteht. 

H a ü y betrachtet in seinem T r a i t e de Mine- 
ralogie den als Würfel mit zugespitzten Ecken 
(triepoint^e) kristallisirten A n a 1 z i m aus Sizilien 
und den leuzitfdrmigen (trapezoidale) von Dum- 
barton in Schottland für Abänderungen einer 
und derselben Art, will sich aber bei dieser Klassi- 
fication nicht ganz beruhigen, aus dem Grunde, 
weil diese beiderlei Kristalle im Bruche und der 
Masse nach von einander abweichenj indem die er- 
stem durchsichtig oder halbdurchsichtig, die letz- 
tem aber undurchsichtig und von weifser oder 
fleischrother Farbe sind. Er wünschte sich dalier 
eine Gelegenheit, die Abstufungen in der Farbe 
und Durchscheinen heit an Ort und Stelle beobachten 
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zu können , um sodann über die Identität dieser Ai)- 
äoderuiigen ein entscheidendes Urtheil fällen zu 
können. Die Seltenheit des Fossils zu der Zeit, wo 
Haüy schrieb^ erlaubte ihm nicht, zweckmäfsige 
Beobachtungen zu machen, die seine Zweifel hätten 
zerstreuen können ; keine Stelle kann aber günsti- 
ger seyn, diese Vergleichungen anzustellen, als das 
Thal von Fassa. Wir sehen hier den Analzim 
durch alle Abstufungen aus demWeifsen, durch das 
Fleischrothe bis ins Scharlachrothe (rosso corallinoj 
und aus dem Durchsichtigen bis ins Undurchsichtig 
ge übergehen. Manche Kristalle sind durchschei* 
nend und wasserhell, obgleich selten ganz vollkom- 
men durchsichtig; andere haben eine milchige Far- 
be und. noch andere sind völlig undurchsichtig. 

‘ In Ansehung der Farbe Hoden sie sich, weifs, wie 
Bergkristall, punktirt, mit blulrothen Nebelflecken, 
roth auf der Oberfläche und weifs nach der Mitte 
zu, gleichförmig bla fsroth, und endlich Scharlach« 
roth. Die blafsrothen sind die gewöhnlichsten, fin« 
den sich von riesenmäfsiger Gröfse , und stets un- 
durchsichtig. 

Die durchscheinende Abänderung, die einen 
leichten Anstrich von fleischrolher Farbe hat , wird 
gewöhnlich zu Th o rapsp ns Sarkolith gerech- 
net, ein Fossil, was dieser Naturforscher auf der 
Monte Somma am Vesuv beobachtete. Allein 
es scheint noch nicht ausgemacht zu seyn, ob diefs 
Fossil zum Analzim gehört, oder eine (lattung 
für sich ausmacht Haüy überzeugte sich, dafs 
die Kristallen des Sarkoliths von Montecchio 
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m aggiore im V izentiiiischen vollkommen mit 
dem Anal zim ‘Überei nstimmen ; allein Vauque«» 
lin, der zwischen beiden Fossilien einen Unter- 
schied in Ansehung der Härte, des spezifischen Ge* 
wichts und der Schmelzbarkeit fand, vermulhele, 
dals sie nicht zu Einer Gattung gehörten, und er 
ward in seiner Meinung bestätiget, als er bei der 
vergleichenden Zerlegung . beider.. Körper in den 
Verhältnissen der (übrigens gleichen) Bestandtheil^ 
einen Unterschied fand. Tonnelier hat übel* 
diesen Gegenstand eine Abhandlung in das zS. Stück 
des Journal des Mines einrücken lassen, worin 
er die Ungültigkeit der von Väuquelin gemach- 
ten Folgerungen zu zeigen,. und zu beweisen sucht, 
dafs die von ihm auFgestellten physischen und che- 
mischen Verschiedenheiten nicht als specifiscli zu 
betrachten sind, um so weniger, da Tonnelier 
bei neuen Versuchen den vizentinischen Sarko-* 
lith mit dem Analzim vollkommen übereinstim- 
mend gefunden habe, mit welchem er übrigens steti 
in Gesellschaft verkomme. Eben diefs bestätiget 
sich vom Sarkolith ^und Analzim von Fassa, 
die sich sowohl in Hinsicht, der. physischen Kenn- 
zeichen, als bei den Versuchen vor dem Löthrohre 
beide vollkommen gleich verhalten* Beide besitzen 
denselben Grad von Harte, da sie das Glas schwach 
ritzen und wieder davon gerizt werden, wenn man 
sie an der scharfen Kante oder Ecke ;eines Stücks 
Glas reibt. In der Flamme des Löthrohrs wird defc 
Analzim erst undurchsichtig und, schmelzt dann 
mit merklichen Aafschäumen zu einem durchsichti- 
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gen, mit ganz kleinen Bläschen angefdllten Glase; 
eben so verhält sich der Sarkolith, der im Feuer 
seine rothe Farbe verliert, und weifs wird^ man 
' mag ihn auf der Kohle, oder im Platinlöli’el schmel* 
zen. Im Vorbeigehn will ich bemerken, dafs die 
Eigenschaft, sich bei höherer Temperatur zu ent- 
färben^ ,auch anderen Fossilien von gleicher Farbe 
zukommt, als z« B* dem rothen Stilbit, dem 
Rosenquarz, dem Kalkspat von Nagyag, 
dem Gips, dem Feldspat und einigen andern 
rothgefarhten Steinarten. Vornehmlich ist die ro- 
senrothe Farbe so zärtlich^ daCs sie beim Kalkspat 
von Nagyag und beim Rosen quarz aus Baiern 
schon merklich verliert, wenn sie dem Lichte lange 
ausgesetzt wird. Es wäre daher der Mühe werth, 
den färbenden -Stoff dieser Steine genau kennen zu 
lernen. Klaproth hat im Nagyager Kalkspat 
Braunstein- Oxid gefunden, und nach Flurl (Be.» 
sehr, der Gebürge v. Baiern , Br. 22.) soll auch der 
baiersche Rosenquarz davon gefärbt seyn. Vau- 
quelin hat übrigens im Analzim und im Sar- 
kolith von Montecchio nichts weiter, alseine 
Spur Eisen gefunden ; indessen mufs man nicht aus 
der Acht lassen', dals es eisenhaltige Fossilien von 
rother Farbe giebt, die bei einem starken Feuers- 
grade verbleichen, wiewohl man glauben sollte, dafs 
bei stärkerer Oxidirung des in ihnen enthaltenen 
Eisens, die Farbe derselben vielmehr dunkler wer- 
den mülste. Der in Apotheken käufliche, armeni- 
sche Bol ist in diesem Falle, und der weifseThon 
von Vicenza, der im Feuer erst grau, dann röth- 
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Jich wird, entfärbt sich gänzlich bei einem hoiiern 
Hitzgrade.. Die Veränderungen, welche das Eisen- 
oxid unter solchen Umständen erleidet, verdienten 
eine ganz genaue Untersuchung. 

. Nachdem V a u q u e 1 i n seine Analysen und T o n- 

nelier seine Abhandlung bekannt gemacht, hatte 

* 

Faujas einige Kügelchen des, zuerst von Dolo- 
m i e ii entd eckten . Sarkoliths von Montecchio 
maggiore und von Castello im Vizentini- 
schen zerdrückt und im Mittelpunkte von einem 
derselben zwei kleine Gseitige Säulcben gefunden, 
die wie der Quarz , jedoch unter einem stumpferen 
Winkel mit 6 . Flächen zugespilzt waren. Diese Kri- 
stallchen waren aber so klein, dafs die Winkel der- 
selben nicht zuverlässig bestimmt werden konnten, 
und ob sie schon beim ersten Anblick für . Kristal- 
len des Sarkoliths hätten gehalten werden kön- 
nen, so glaubte doch Faujas sie lÜr Quarz aii- 
sprechen zu müssen« Vauquelin, welcher jene 
Kügelchen analisirte, fand darin dieselben Bestand- 
theile auch ziemlich in gleichem Verhältnisse, wie 
im Sarkolith von Montecchio maggiore, des- 
sen Analyse er .im IX. Bande der Annales du Mu- 
seum etc. p. 241* initgetheilt hat 

Ich habe mehrere Kügelchen des Sarkoliths 
von Fassa zerspaltet, in der Hoflhung einige sol- 
che Kristallchen, wovon Faujas spricht, darin zu 


*) Haüy spricht von diesen sechsseitigen Säulchcn in s. Traitc 
coitiparatif etc. S. 2ÖO» 
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entdecken, allein meine Nachforschungen waren 
fruchtlos. In der Sammlung des Bergwerks- Con- 
seils fand ich ein grofses Stück Wacke aus demTha- 
le dei Zuccanti im Vizentinischen, was 
mehrere Sarkol ith - Kristalle enthielt und übri- 
gens mit ganz kleinen weifslichen Säulchen durch- 
wachsen war, welche man ohne Vergröfserungsglas 
kaum zu unterscheiden vermochte, und die so unter 
einander verwebt waren, dafssie eine Art von Netz 
bildeten. Herr Marzari, welcher die Mineralien- 
siiite von Bacchiglione, wozu diefs Stück gehört, 
gesammelt und beschrieben hat, hielt es für eine 
Zusammenhäufung von Sarkolithen mit einem 
unbekannten Fossil. Allein bei aufmerksamer 
Betrachtung durch ein gutes Vergröfserungsglas er- 
kannte ich an einigen der kleinen Säulchen die sechs- 
seitige Gestalt; doch waren nur wenige zugespitzt 
und die meisten von ihnen schienen abgestumpft zu 
seyn. Vor der Flamme des Löthrohrs waren sie 
vollkommen unschmelzbar, lölsten sich in Säuren 
nicht auf und gaben da , wo mehrere zusammen ge- 
häuft waren, am Stahle lebhafte Funken. Diels 
brachte mich zu der Vermuthung, dafs es kleine 
Quarzkristalle seyn könnten , auch bestätigte sich 
diese Vermulhurig, als ich bei einem angestellten 
Versuche fand, dafs sie, mit Soda zusammenge- 
schmolzen, ein helles, luftbeständiges Glas gaben, 
und dafs zwei Stücken des Gesteins, worin sie ein- 
gestreut waren, beim Zusammenreiben ein phos- 
phorisches Licht entwickelten. Ich habe übrigens 
bemerkt, dafs der Quarz auch bisweilen eine Rin- 
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de über die Wacke bildet^ die manchmal die Far- 
be des Sarkoliths annimmt, was sich auch bei 
dem Kalkspath findet, der diels Fossil begleitet. 
Ich weifs nicht, ob man daraus den Schlafs zieh n 
kann, dafs die beiden Kristalchen, welche Faujas 
in dem Sarkolith von Montecchio maggio- 
r e entdeckte und wegen ihrer Kleinheit nicht zu 
bestimmen vermochte, jenen ähnlich gewesen sind. 
Eben so wenig wage ich zu entscheiden, ob der Sar- 
kolith von Somma, der einen Würfel mit abge- 
stumpften Ecken bildet, wirklich zum Analzim 
gehört. Daran aber zweifle ich nicht, dafs das Fos- 
sil von Vicenza und das gleichförmige von Fassa, 
was in Vielecken nüt 24 trappzoidalen Flächen kri- 
stallisirt, blos, durch Farbe sich unterscheidende, 
Abarten sind. 

Ausserdem findet sich im Thale von Fassa noch 
eine Art des Analzims*^), die, soviel mir bekannt, 
noch von niemand beschrieben ist, und die man 
blättrichen Analzim nennen könnte. Sie findet sich 
in mächtigen Massen auf dem Berge G i p i t und 
ist st^ts von dem leuzitfÖrmigen Analzim beglei- 
tet, in welchen sie auch übergeht. Ich werde diefs 
Fossil nach Werners Methode beschreiben. 


*) Dieser vermeinte Analzim gehört zu der bisher so' Seite«* 
neu Gattung den I c h thy o ph thal m i ts (Apophyllit) 
wie sowohl die nachfolgende Beschreibung, als das Verhalten 
derselben vor dem Löthrobr beweist. Auch Werner hat ihn 
dafür anerkannt. 
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Seine Farbe ist blafsfleischro th, aber un- 
gleich verlheilt, an manchen Stellen dunkler, 
an manchen in das Milchweirse sich ver- 
laufend ; 

es findet sich derb und kristallisirt, in vier- 
seitigen Tafeln , wovon weiter unten die Rede 
seyn wird ; 

äufserlich ist es glänzend, von Perl mul ter- 
glanz, wie der Schieferspat; 

innerlich wenig glänzend* 

Der Hauptbruch ist blättrich, von breiten 
glatten Blättern , die bald eben /bald gebogen 
sind, bald regelmäfsig übereinander liegen, 
bald durch einander gewachsen , oder blumig 
und fächerförmig zusammengchäuft sind. Sie 
gleichen in der Stärke bald den dünnsten Glim- 
merblättchen, bald sind sie über ein Viertel 
Zoll stark. Der Queerbruch dieser starkem 
Blätter ist. körnig, wie beim undurchsichtigen 
leuzitförmigen Analzim. 

Die Bruchstücke sind u n b estimmteckig; 

Das Fossil ist gewöhnlich undurchsichtig, 
zeigt aber an manchen Stellen einen gewissen 
Grad von Durchscheinenheit, die aber 
zum Theil durch milchiche Flecken unterbro- 
chen wird. In den dünnsten Blättchen ist es 
vollkommen durchsichtig. 

• ^ 

Es ist ferner spröde, leicht zerspringbar, 
selbst zerbrechlich und mittelmäfsig 
schwer. Sein specifisches Gewicht beträgt 
nach Niccolso ns Wage 2 , 55 Bisweilen ist 


cs erdig, gänzlich verwittert und dann zwischen 
den Fingern leicht zerreiblich. 

D ie tafelartigen Kristallen, von welchen wdr oben 
sprachen, finden sich in den Höhlungen zusammen« 
gehäuft, sind durchsichtig und äufserst zart, so dafs 
ich niemals eine unverletzt habe ablösen können. 
Es sind rechtwinklich vierseitige Tafeln, an dei^ 
Ecken abgestumpft, gewöhnlich mit den Kanten.zu- 
sammengereihet und auf den Abstumpfungsflächen 
parallell gestreift. Ich glaube, dafs selbst die gros- 
sen Blätter, welche das Derbe dieses Fossils bilden, 
als unvollkommen kristallisirte Tafeln zu betrach« 
len sind, da ihre Endflächen oft glatt und stark glän- 
zend sind. 

Diese Abart des Analzims zeigt vor demLötli- 
rohr einige Erscheinungen, die dem leuzitförmig 
kristallisirten Analzim fremd sind. Beim ersten Auf- 
treffen der Flamme zerknistert er ein wenig, die 
Blättchen trennen und verdrehen sich, das Brucli- 
stückchen nimmt merklich an Umlange zu und 
schmilzt langsam. Läfst man die Flamme unter ge- 
höriger Richtung forlwirken, so entsteht ein star- 
kes und sehr lebhaftes Aufblähen , und man erhält 
ein Glas, was nicht blos blasig, sondern sogar vol- 
ler Zellen und Höhlungen ist. ^och ist zu bemer- 
ken, dafs an solchen btückchen, die aus einer Zu- 
sammenliäufung von den oben be.schriebenen dün- 
nen Täfelchen bestehen, diefs Aulschäumen noch 
viel merklicher ist, als an den dickblättrichan Stü- 
cken, die sich vor dem Löthrohr fast ganz wie ge- 
meiner Analzim verhalten. 
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Die Eigenschaft, iin Feuer sich aiifeublattern und 
Blasen zu werten, hat man bisher am Analzim 
noch nicht gekannt undblosfür ein karakteristisches 
Kennzeichen des Blätterzeoliths gehalten. Al- 
lein bei genauerer Betrachtung wird man finden, 
dafs diese Eigenschaft allen Fossilien zukommt, die 
von blättrichen Gefüge sind , und deren Blätter ei- 
nen gewissen Grad von Biegsamkeit haben. Sie 
hängt von der Trennung der Blättchen durch Ent- 
weichung des Kristallisationswassers ab, das, in ela« 
stische Dämpfe verwandelt, die Verbindung der 
Theilchen, die sich seiner Entweichung widersetze 
gewaltsam aufhebt. So sehen wir, dafs die Kristal- 
le des Glimmers und Fraueneises sich in 
Feuer zerblättern und an Umfange zunehmen, was 
weder mit einem einfachen Glimmerblältchen, noch 
mit dem dichten Gips der Fall ist. Zwar ist nicht 
zu läugnen, dafs diese beiden Fossilien, wenn sie 
sich nach der Richtung des natürlichen Durchgangs 
ihrer Blätter getrennt haben, sich nicht verdrehen, 
wie der Blatt erzeolith und die so eben be- 
schriebene Unterart des Analzims. Allein beint 
Fraueneise geschieht diels um deswillen nicht, 
weil es bei der ersten Berührung der Flamme allen 
Zusammenhang verliert und in ein feines Mehl zer- 
fällt; und beim Glimmer hangen die Theilchen 
mit einem zu hohen Grade der Adhäsionskrait zu- 
sammen, als dafs sie der trennenden Kraft des Feuers 
nachgeben sollten, woraus auch die Unschmelzbar- 
keit dieses Fossils rührt. Die leichtere Schmelzbarkeit 
des blättrichen Analzims, ^Ichthyop thal- 
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inits) im Vergleich gegen den leuzitförmigen ist 
ebenfalls eine Folge seines blättrigen Gefüges; denu, 
indem die Blättchen sich von einander entfernen, 
kann das Feuer auf jedes derselben besonders wir- 
ken und es auf allen Punkten zugleich angreifen, 
und diefs ist allein die Ursache,^warum das F raue ii- 
e i$ selbst weit leichter schmelzbar ist, als der dich- 
te Gips, wie Brochant sehr richtig bemerkt hat. 
Auch hängt von der schnellen Schmelzung das Bla« 
senwerfen beim blättrichen Analzim ab; man 
darf indessen nicht| glauben, dals es beim leuzitför- 
xnigen Analzim, wo es nicht sichtbar ist, ganz 
fehle, da die kleinen Bläschen des daraus erhalte- 
nen Glases das Gegentheil beweisen. 

. 

Ich habe mich bei Erklärung dieser Erscheinung 
um deswillen etwas lange aul'gehalten , weil Man« 
eher ein gröfseres Gewicht darauf legen und ge- 
neigt seyn möchte , unser Fossil zum Blätterzeolith 
rechnen zu wollen. Gegen eine solche Vereinigung 
streiten aber die offenbaren üi^ergänge des blättri- 
gen Analzims in den leuzitiormigen, die stete 
Vergesellschaftung beider Fossilien mit einander, 
und die Gleichheit aller ihrer äulseren Kennzeichen, 
mit alleiniger Ausnahme ihres Bruches (strultura). 
Ich werde übrigens zeigen, dals im Thale von Fas« 
sa ein blättriger Mesotyp vorkommt, der in der 
Flamme des Löthrohrs sich aufbläht, verdreht und^ 
wieder eigentliche Stilb it, Zacken bildet, gleich- 
wohl von diesem darin abweicht, dafs er mit Salpe* 
tersäure eine vollkommene Gallerte giebt. 
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Der Analzim kommt deib und ungestaltet vor^ 
So habe ich ihn auf dem Gebürge Molignon in 
Kugeln gefunden, welche die Höhlungen einer 
grünlich- und blafsgrauen Wa ck e mit dunkelgrü- 
ner Ho rn b len de ausfüllen. Diese Kugeln, die 
äulserlich eine grauliche oder weilsliche Rinde ha- 
ben, zeigen, wenn man sie zerschlag, innerlich ein 
sehr lebhaftes Roth wie K arnio J, oder Siegellack. 
Sie sind von der Grölse einer Erbse bis zu der einer 
Nufs, und nicht alle genau kugelrund, da ihre Ge- 
stalt sich nach den Blasenräuraeh richtet, worin 
sie sich gebildet haben. Bei einigen, die ihren üe- 
berzug nicht mehr hatten , bemerkte ich auf der 
Oberfläche ein Gefüge, was sich dem fasrigen 
näherte. Innerlich haben sie eine Art Glanz, den 
ich mit nichts besser als mit dem Glänze des Sie- 
gellacks zu vergleichen weifs. Sie sind meist voll- 
kommen ui>durchsichlig und kaum an den aller- 
dünnsten Kanten, sehr selten an ganzen Stücken et- 
was durchscheinend. Ihr Bruch ist uneben, aber 
nicht splitlrig, oft dem Erdigen sich nähernd, und 
meist haben sie innerlich mehrere unregelmälsig 
verlheilte leere Räume, oder auch wohl nur eine 
einzige Höhlung in der Mitte. Sie sind halbhart^ 
sprüde , und , wenn sie ein erdiges Ansehn haben, 
bisweilen schwer zerspringbar. 

Wenn man alle diese Kennzeichen mit denjeni- 
gen vergleicht, welche Estner dem dichten Zeo- 
lith beilegt, so wird man eine völlige lleberein- 
Stimmung mit diesem finden. Auch läfst sich kaum 
bezweifeln, dafs dieser Mineralog bei Entwerfung 
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seiner Karakteristik nicht auch das Fossil von Mo- 
'lignon mit vor Augen gehabt haben sollte, daerun« 
ter den verschiedenen Fundorten des (von ihm zuerst 
erwähnten) dichten Zeoliths das Thal von Fassa mit 
nennt Zudem bemerkt Estn er, (in s. Versuche II. 
465. u. III. 555.) dafs er sich in kleinen Körnern in 
einem graulichschwarzen Mandelsteine finde, den 
er anfänglich für Grünstein gehalten habe. Fer- 
ner hat Emmerling Estners Beschreibung mit 
dem Fossil von Fassa vei’glichen und sie völlig an- 
wendbar darauf gefunden C^essen Lehrb« d. Miner. 

III. s. s 58 * y- J* 1797O 

Ich rechne diese Kügelchen, aus gutem Grunde^ 
nämlich der Kristallisation halber^ zum Analzim. 
Beim Zerschlagen einiger solcher] Kügelchen habe 
ich in der innem Höhlung mit dem Vergröfserungs- 
glase ihre Masse sehr deutlich kristallisirt gesehn, . 
und zwar ganz in der Gestalt des leuzitformigen 
Analzims. Einige Ki’istalle bestanden zur Hälfte 
aus hellem, glasigen Analzim, zur andern Hälfte 
waren sie lichte blutroth, was sich stufenweise in 
das Weifse verlief. Andere Kristalle waren lichte« 
fieischroth und durchscheinend, beinahe wie der 
sogenannte Sarkolith. Ich vermuthe, dafs Est- 
n e r die weifsen Kügelchen für Kalkspat gehalten 
hat, den ich nie im Mandelstein von Moli- 
gnon in Gesellschaft des dichten Analzims an- 
getrofifen habe, wiewohl ihn dieser Mineralog mit 
anführt. 

Auf dem Gebürge Sotto - i - $assi habe ich 
eiju ähnliches Fossil angetroffen, aber in unregelmäs« 

I 


sigen Massen, welche die Spalten einer Wacke aus- 
füllten. Seine Farbe war ziegelroth, der Bruch un- 
vollkommen splittrich, und gegen das Licht gehal- 
ten zeigte es einen schwachen Seidenglanz. Die 
Oberfläche war durch kleine tropfslein artige und 
trauhige Erhöhungen (tubercoli) genarbt, (zagrina- 
ta) und mit schimmernden Punkten besät, an wel- 
chen man ohne Schwierigkeit die rautenförmigen 
Flächen des Analzims wahrnehmen konnte. 

Durch diese Beobachtungen wird bestätiget, dols 
es einen derben Analzim giebt, den auch H a ü y 
unter der Benennung Analcime amorphe en 
masses mamelonnees genau bezeichnet. Viel- 
leicht gehört auch Schumachers dichter ro- 

ther Zeolith von FärÖe hieher, der im Bruche 

\ 

eben und splittrig ist, einen schwachen Seidenglanz 
hat, vor dem Löthrohr sich nicht aufbläht, und 
an den dünnsten Kanten zu einem weilsen Glase 
schmelzt (S. Schum. Versuch eines Verzeichn, etc. 
S. 5g.) Estners Krokalit, der sich in erbsför- 
•migen Stücken im Mandelstein von Felvatza in 
Sieb enbürgjen findet, scheint nach Titius, der 
ihn unter den Synonymen des dichten Zeoliths 
auffuhrt, eine blofse Unterart von diesem zu seyn. 
(S. Titius Classif. der Fossilien etc. S. 5i.) Auch 
ergiebt sich in der That aus Estners Beschrei- 
bung, dafs diefs Fossil viele Aehnlichkeit mit den 
Kügelchen von M ölig non hat; doch will dersel- 
be auch Spuren einer geschobenen 4seitigen Säule 
daran bemerkt haben , was eine dem Analzim 
ganz £remde Kristallisation wäre» Estner setzt 


DIgltized by Google 


äbier auch hinzu | da& der Kr okälit Anfangs mit 
dem Leuzit verwechselt worden sey, auf welchen 
die Gestalt der4seitigen faulen abermals nicht palst. 
Indefs wäre es möglich, dals die Benennung des 
leu zitförmigen Analzims zu dieser Zweideutig- 
keit Anlafs gegeben haben könnte. Brochant rech- 
net hingegen diefs Fossil zum Faserzeolith; das 
sicherste ist, sich nicht in überilüfsige Vermulhun- 
gen über ein Fossil einzulassen, was £s t ne r selbst 
nur unvollkommen, aus wenigen Körnchen kannte, 
die ihm in einem Briefe zugeschickt worden waren. 

Uibrigens lohnt es der Mühe zu bemerken, dafs 
nicht aller dichter Zeolith der deutschen Mi- 
neralogen, oder aus dem Thale von Fassa zum 
A n a 1 z i m gezählt werden kann , wenn er auch die- 
sem äusserlich ähnlich sieht. Einige Beispiele wer- 
den die Wahrheit dieser Behauptung beweisen. 

Auf dem Berge von Ombretta fand ich einen 
dichten Z e o 1 i t h; (man erlaube mir diese Benennung) 
der in Farbe und Bruche dem vorbeschriebenen 
ähnlich , und in kleinen Gangtrümchen und ungc^ 
Staketen Stücken in derber Wacke eingeschlossen 
war. Zu Campai kommt in Quarze ein ähnlicher 
Zeolith vor, in kleinen Massen zusammengehäuft, 
welche die Gestalt von sternförmigen Röschen (rose 
stellato; haben;, und deren rothe Farbe neben dem 
weifsen Quarze sehr angenehm absticht. Die Strah- 
len dieser Sternchen bestehen aus Blättchen, die 
von einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte auslau- 
len und haben die Farbe von verdorrten Laube (di 

I 2 
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foglia secca); ein Umstand, der Estnern nicht 
entgangen ist, indem er bemerkt, dafs der dichte 
Zeolith von Fassa tbeils in getropften Quarz 
eingeschlossen sey, theils sternförmig, in mehr oder 
weniger langen, dünnen Strahlen, von gelblich- 

4 

brauner Farbe vorkomme. — Auf dem Gebiirge 
delle Palle traf ich einen ähnlichen Zeolith in 
unförmlichen Stücken, von fleisch- und ziegelro- 
ther Farbe, undeutlich gestreift, von unregelmäfsig 
unter einanderlaufenden Fasern, die eine Neigung 
zur sternförmigen Bildung zeigten. Das Eigenthüm- 
liche, was sich an allen diesen zu Ombretta, 
Campai und delle Palle beobachteten dich- 
ten Zeolithen gemeinschaftlich findet , ist, dafs 
sie, statt Kennzeichen an sich zu haben, welche sie 
mit dem Analzim vereinigten, vielmehr offenbare 
Uibergänge in den Stilbit darbieten. Es ist mir 
bekannt, welchen Mifsbrauch man in der Mineralo- 
gie mit dem Worte Uibergang öfters treibt, und 
wie Manche, auf betrüglichen und täuschenden 
Anschein gestützt , Uibergänge aus einem Fossil in 
das andere aufgefunden zu haben glauben; allein 
dieser Fall tritt hier nicht ein Denn wenn der 
dichte Bruch zum blättrigen sich neigt und stufen- 
weise erst kleine, undeutliche, kaum schimmernde 
, und den Fasern ähnliche Blättchen zeigt, diese denn 
an Ausdehnung zu - und einen viel lebhafteren Glanz 
annehmen, und endlich als wirkliche Blätter sich 
übereinander häufen, und eine goldscliimmernde 
rothe Farbe (rosso dorato; tombackbraun) oder ei- 
nen Perlmutterglanz erhalten, wie der Stilbit-; 
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iprarum sollte man da die Augen gegen seine Uel>er- 
teeuguDg verschlielsen? Ich habe in . dieser Art die, 
deutlichsten Uibergänge an mehrern Stücken be« 
obachtet. 

I 

Doch nicht im Thale von Fassa allein gieht 
es Uibergänge dieser Art; sie zeigen sich auch im 
Vizentinischen. Denn im Thale dei Zuccan« 
ti findet sich ein derber Zeolith von deutlich 
auseinanderlaufend fasrigen Bruch, zwischen dessen 
eng verbundenen Fasern fast immer Blättchen des 
pommeranzengelben Stilbits hervortreten. Die 
Mineralogen sind über die Einordnung des Z e o- 
liths von Zuccanti sehr verschiedener Meinung, 
Brogniart setzt ihn zum Faserzeolith und 
hält ihn für Krokalit; Haüj scheint ihn unter 
dem Namen des büschelförmigen (radiata) Anal- 
airas beschrieben zu haben: Lau gier, der (in 
den Annales du Mus. Vol, IX. p. yS) eine Ana- 
lyse davon geliefert hat, ist überzeugt, dafs er zum 
Stilbit gehöre, und scheint der Wahrheit am 
nächsten gekommen zu seyn. 

Denn man mufs wissen, dafs der Stilbit und 
der An alz im, wenn sie derb sind, sich dergestalt 
ähnlich sehn, dafs es nicht möglich ist, sie hlofs 
nach den aufseren Kennzeichen von einander zu 
unterscheiden. Die Farbe, der Bruch, und das 
Oberflächen- Ansehn, sind von beiden so vollkom- 
men gleich, dafs man nicht zu bestimmen vermag, 
welcher Gattung ein vorliegendes Stück angehört, 
wenn sich nicht Anal zimkrista Ile, oder BlätC- 
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chendes Stilbits daran zeigen. Fehlen diese, dann 
darf man seinen Urtheile nicht trauen, da selbst 
Versuche vor dem LÖthrohre unzureichend sind, 
weil beide Fossilien ähnliche Resultate geben, und 
sogar die chemische Analyse wohl kaum sichere 
Merkmale zur Unterscheidung liefert. Zwar ist es 
wahr, dafs Vauquelin im Analzim Natron und 
Kali imStilbit aber keines von beiden gefun- 
den hat; auch will Laugier bei Zergliederung des 
dichten Zeoliths von Zuccanti kein Kali 
darin bemerkt haben: allein er giebt bei Darstellung 
des von ihm befolgten Prozesses nicht an, ob er sei- 
ne Versuche auf die Erkennung der Kalien mit er- 
streckt hat. Sollten sie indefs auch darin fehlen, 
so wäre der Unterschied doch wohl nicht erheb- 
lich; denn wir sehen, dafs z. B. mancher Feldspat 
viel, ein anderer wenig und mancher gar kein Na- 
tron enthält. Es Hndet sich ferner weder in dem 
Prehnit aus Frankreich, noch in dem vom Kap 
der guten Hoffnung eine Spur von Kali, wahrend 
es Laugier im Reichenbacher Prehnit ge- 
funden hat. 

Die Schwierigkeit, dem dichten Zeolith eine 

• » 

Stelle anzuweisen, wird noch durch den von Adel- 
fors in Schweden vermehrt , der von ziegelro- 


Der Sodagebalt des Zeoliths war schon Viele Jahre vor- 
her bekannt und zuerst von Fonlana Im J. I 77 S. 
kündiget. S« Sur l’acali vegetab. im Journ. de Pbys* v. J* 
1778. S. 587. 
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ther Farbe und ron erdigem Ansehn, aber, nach 

Born, mit glänzenden Blättchen durchwachsen ist^ 

Der blättrichc Bruch und der Glanz würde ihn dem 

« 

Stiibit nähern, wohin ihn auch Haüy, doch auf 
eine zweifelhafte Weise (Tableau com parat* 
p. 49-) rechnet. Diese Ungewifsheit ist auch sehr 
gegründet, da der Zeolith von A edelfors nicht 
allein vom Stilbit, sondern auch vom Analzim 
darin abweicht, dafs er mit Salpetersäure sehr schnell 
eine Gallerte bildet, wie Swab und Bergmann 
durch Versuche bemerkt lj|iben, — eine Eigenschaft, 
welche ihn mit dem Faserzeolith in Verwand- 
schaft setzt. 

Da sonach der dichte Zeolith von Fassa 
bald leuzitförmige Analzim -Kristalle, bald Blätter 
des ziegelrothen Stilbits enthält, so konnte man«^ 
eher versucht werden zu glauben, dafs beide Fossi- 
lien blolse Arten Einer und derselben, durch K ristal- 
lisation verschiedentlich modifizirten Gattung wären, 
wie die Alten wähnten, und die teutschen Minera- 
logen noch jetzt meinen. Nun bin ich zwar nicht 
geneigt, dieser Meinung ohne Weiteres beizutre- 
ten, und einer KlassiHkation zu entsagen, die Ha üy 
auf Beweise gegründet hat, deren Verwerfung weit 
sicherere Gegengründe erfordert.' Doch miifs ich 
bemerken, dafs, wenn auch kein hinreichender 
Grund vorhanden ist, den Analzim und Stilbit 
als Eine Gattung zu vereinigen, doch wenigstens 
beide einander sehr verwandte Gattungen sind. 
Wenn wir auf die geometrischen Kennzeichen Rü ck- 
sicht nehmen, so ist das Ergänzungslheilchen (rao- 
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lecula integrante) des erstem der Würfel, beim an* 
dem aber eine rechtwinkel iche yierseilige Säule. 
In Hinsicht auf ihre chemischen Eigenschaften ist 
zu bemerken, dals keiner von beiden mit Säuren ei- 
ne Gallerte bildet, und dafs, wenn der Stilbit 
vor dem Löthrohr Blasen wirft und sich aufbläht^ 
der Analzim dieselbe Eigenschaft besitzt, sobald 
er blättrich ist, wo er sodann, sowohl wegen seines 
blättrichen Bruches, als seines Perlmutterglanzes 
halber, als ein Uibergang in denStilbit betrach- 
tet werden könnte *). Endlich zeigt die chemische 
Analyse in beiden Fossilien einerlei Bestandtheile, 
und in Verhältnissen, die nicht sehr von einander 
abweichen, wenn man die Kalkerdc ausnknmt, wo- 
von Vauquelin im Analzim nur 2 , im Stilbit 
aber g Hunderttheile, hingegen Meyer im letztem 
auch wenig über 6,5o geiunden hat. Was die Ge- 
genwart oder Abwesenheit der Kalien anbetrifft, so 
haben wir uns über den Werth derselben schon 
oben erklärt. 

Der dichte Zeolith von Fasse durchdringt 
oft die Fossilien, mit welchen er vorkommt, so, 
dals er ihnen seine Farbe raittheilt. Im Thale della 
Giumella, längs dem Wege, welcher auf das Ge- 
bürge von Campazzo führt, habe ich grofse Stük- 
ken Quarz gefunden, die durch und durch schön 


*) Es in oben S. 125* bemerkt worden, dafs dieser Tcrmelnte 
bläUriche Analzim dem Jchtbyophtbalmit ange- 
hört. D. üib. 
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dunkelfleischrolh gefärbt waren, und gleichsam eine 
Auflösung des Zeoliths eihgesogen zu haben schie- 
nen, der sie zuraTheil wie eine Elinde umgab. Auch- 
Estner erwähnt dieses Vorkommen, setzt aber 
Feuerstein an die Stelle des Quarzes. Auf dem 
Gebürge de Ile Palle habe ich Kalkspat von 
derselben Farbe und unter ganz ähnlichen Verhält- 
nissen angetrofien; ganz gemein ist diese Erschei- 
nung in dem Thale dei ZuccantiimVizenti- 
nischen, wo es kaum ein Stück dichten Zeo- 
lith gieht, der nicht mit fleischrothen Kalkspa- 
te verwachsen wäre. 

Der Analzim im Mandelstein von Moli- 
gnon zeigt noch eine andere Abart, die bis jetzt, 
wie mir scheint, noch ganz unbekannt geblieben ist. 
Beim Zerschlagen der in Wa ck e eingewachsenen Ku- 
geln des durchscheinenden (limpida) Analzims 
habe ich in einigen derselben einen slrahligen Bruch 
bemerkt, der durch nadelförmige strahlich ausein- 
anderlaufende Kristallchen gebildet wurde, die ich 
mit der Lupe als 4seitige Säulchen erkannte, welche 
theilsan den Enden abgestumpft, theils mit vier, auf 
den Seitenkanten und nicht selten auch auf den Sei- 
tenflächen aufgesetzten , Flächen zugespitzt waren. 
Die meisten dieser Kugeln sind nur gegen den Mit- 
telpunkt strahlich, während sie nach aussenliin leu- 
zitförmige Kristallen des Analzims zeigen, die 
zwar sehr unter einander verwachsen , aber doch 
deutlich genug sind, um hier und da eine Raulen^ 
fläche unterscheiden zu können. Sie bilden gepül- 
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vert mit Salpetersäure keine Gallerte, schmelzen 
vor dem Lothrolire wie der gemeine Analzim, 
Und gehen erwärmt kaum ein schwaches Zeichen 
der Elektrizität. Diese Abänderung des Analzims,^ 
die wir die säulenförmige nennen, ist auch in der 
Wacke von Montecchio maggiore nicht sel- 
ten und ich habe davon mehrere Gruppen vierseiti- 
ger Säulchen gesehn, die büschelförmig auseinan« 
derlaufend zusammengewachsen waren und nach der 
Spitze hin frei standen. Die Kleinheit derselben hat 
mich jedoch verhindert, ihre Winkel zu bestimmen. 

Diefs ist also ein A n a 1 z i m, welcher an die Kri- 
stallisation des Mesotyps (Na delzeol iths) er- 
innert, von diesem aber dadurch unterschieden ist, 
dafs ihm die Eigenschaft abgeht, mit Säuren eine 
Gallerte zu bilden. Man kann wohl für gewifs an- 
nehmen, dafs die altern Mineralogen bei Vereini- 
gung des Mesotyps, Stilhits und Analzims 
unter eine Gattung, Zeolith, mehr auf solche 
Annäherungspunkte, als auf empirische und mate- 
rielle Gesichtspunkte Rücksicht genommen haben 
mögen. Wenn daher einige Zeolithe im Säuren ei- 
ne schleimige Masse bilden, andere aber nicht, so 
konnte diefs jene Mineralogen nicht befremden, 
weil sie, wie Bergmann berichtet, die Bemer- 
kung machten, dafs diese Eigenschaft nach und 
nach verschwinde, so dafs manche Zeolithe sie 
nur unvollkommen besitzen, andere nur an den 
Wänden des Glases gerinnen, und noch andere gar 
keine Spur einer Gallerte geben. 
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Der An alz im findet aich im Thale vonFassa 
stets ini Flütztrapp, der auf* dem Berge Cipit 
viel Aehnlichkeit mit dem Grünstein hat, und die 
Fossilien, welche ihn gewöhnlich begleiten, sind der 
tafelartige und würfliche , bald weilse, bald grünli- 
che Kalkspat. Bis hierher waren nur vier Fund- 
örter dieses Fossils bekannt, nämlich der Aetna 
in Sizilien, die cyklopischen Inseln, Dum- 
barton in Schottland und Montecchiomag- 
giore bei Vincenza. £s ist in der That selt- 
sam, dafs Estner, welche so viele andere Minera- 
lien von Fassa auüuhrt, dieses allergewöhnlichste 
nicht erwähnt, um so mehr, da ihm die Existenz 
der Gattung nicht unbekannt war, indem er bei 
oberflächlicher Aufzählung der schottischen Zeo- 
lithe auch der gewöhnlichen Granat -Kristallisa- 
tion Erwähnung thut, womit er ohne Zweifel den 
Analzimvon Dum barton hat andeuten wollen. 

Eine Wiederholung der vorzüglichsten Abände- 
rungen des Analzims von Fassa giebt folgen- 
de Liste. 

1 . Analzim in der ,Leuzit- Kristallisation, oft 

von riesenmäfsiger Grölse, von lichtefleischro- 

ther Farbe, und undurchsichtig, mit bluttri- 

chem Analzim. (Icht h y op htha 1 m.) In 

. 

einer, grünliche Hornblende und erdigen Feld- 
spat enthaltenden, dem Grünstein ähnlichen 
Wacke — vom Berge Gipit 
Dergleichen , wasserhell und von glasigem An- 
sehn; in einer mit Grünerde gemengten Wacke, 
— eben daher« 
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Dergleichen, wasserhell, mit milchigen Wölk- 
chen , die ihn zum Theil undurchsichtig ma-> 
*chen. Vom Cipit. 

Dergl. von einem matten Milchweils , 'fast ganz 
undurchsichtig. Ebendaher« 

Dergl. weifs und undurchsichtig, mit blättrichem 
und fleischrothen Analzim , (Ichthyophthalm.) 
In einer, dem Grünstein ähnlichen, mit Augit. 
durchwachsenen Wacke. Von Pozza. 

Dergl. wasserhell und glasig^ mit würflicheu 
Kalkspat. Vom C i p i t. 

2* Sogenannter Sarkolith, oder Analzim, 
von einer schönen fleischrothen Farbe, und 
halbdurchsichtig — vom Gebürge delle 
Palle 

Dergl. zinnoherroth und fast undurchsichtig. 
Vom Cipit. 

Dergl. in kleinen Kristallchen, die nierförmig 
zusammengewachsen sind. In einer den Grün- 
stein verwandten Wacke ; von la (jiumella. 

I ' 

3. Analzim in Würfeln, mit zuge.spitzten 
Ecken (triepointee) von weilser Farbe, mit 
wenigen fleischrothen Kristallen. In einer por- 
phirartigen Wacke ; Fundort delle Palle. 

Derselbe, weifs und halbdurchsichtig ; eben« 
daher. 

4. Blättricher fleischrother Analzim, mit 
ganz dünnen und durchsichtigen tafelartigen 
Kristallen. (Ichthy op h th a Imit). Vom 
Cipit. 

Dergleichen, weifslich^ von demselb. Fundort. 
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Herr Bergrath Isimhardi hat die specifi« 
sehe Schwere des blättrichen und leuzitför- 
migen Analzims von Fassa mit der Ni&- 
colson sehen Wage untersucht und erstere 
a, 354 i letztere aber 2,197 gefunden. Dieser 
Unterschied ist nicht auHallend und bei Un- 
terarten andererFpssilien- Gattungen oft noch 
beträchtlicher *). 

S Derber An alz im, von zinnoberrother Farbe, 
und mit einigen Spuren ieuzitförmiger Kri- 
stalle in den Innern Höhlungen, ln Kornern 
des Mandelsteins von Molignon. 

D'ergleich e n , von dunkelfltischrolher Farbe, 
mit kleinen Kristallchen auf der Oberfläche» 
Vom Gebürge Sotto - i - Sassi» 

6. Säulen förmigerAnalzim, in kleinen vier- 
seitigen Säulchen, mit vier Flachen zugespitzt, 
die bald auf die Seitenflächen, bald auf die 
Seitenkanten der Säule aufgesetzt sind. Im 
Mandelstein von Molignon» 


Auch dieik gröfsere $pecifische Gewicht' de« Broccliischen 
blättrichen Analzims beweifst , daf& er zum Ichthydph** 
t h a 1 m i t gehöre. Da« Gewicht de« schwedischen ist näm- 
lich Z;4I* hi« 2,46. 

(fi. üib.) 
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Sechster Ah schnitt. 


Säulenförmiger — blätlrlcher und ungestalteter StilktU 

Der Stilbit findet sich in den Ge bürgen Ton P oz* 
za, und Giumella, zu Fedaja und Gainpai\ 
ist aber überaus gemein in den Bergen delle Pal- 
le, wo die schönsten Kristallisationen davon Vor- 
kommen. Der Erdboden ist hier an manchen Stel- 
len ganz bedeckt mit Blättchen dieser sehr zerbrech- 
lichen Kristalle, welche sich losgetrennt haben und 
vom Regenwasser herabgespült worden sind. 

Die gewöhnliche Farbe des Stilbits von Fassa 
ist das Pomeranzengelb e (rosso di arancio) mit 
Perlmutterglanz, oder das Tombackbrau- 
11 e (rosso dorato), und er ist mir niemals weifs, wie 
der isländische vorgekommen, wenn ich einige 
Stückchen ausnehme, die nur einen leichten Hauch 
von Roth hatten, wo das Perlweifse durchschimmer- 
te. Seine Kristalle bestehn aus Züsaramenhäufun- 
gen übereinander liegender Blätlchen, die aber leicht 
trennbar, durchsichtig, zerbrechlich und mit einem 
schwachen Grad von Biegsamkeit versehen sind. 
Diese Kristalle sind meist mit einem braunen Stau- 
be bedeckt, der sie undurchsichtig macht, bilden 
in den Höhlungen der Wacke Drusen, und sind bis- 
weilen durch- und mit einander verwachsen. Ihre 


|43 

gewöhnlichste äussere Gestalt, oder Tielmehr die 
einzige, die ich beobachtet habe, ist eine zusam- 
nengedrückte rechtwinklich vierseitige Säule, mit 
zwei breiten und zwei sehr schmalen Seitenflächen, 
an zwei gegenüberstehenden Endkanten stark und 
schiel* abgestumpft, (fortemente troncato nelle estre- 
mitä da due sezioni opposte molto obblique.) Ge- 
wöhnlich stellt sich dem Auge nur eine Hälfte die- 
ser Säule dar, und diese gewinnt dann das Ansehn 
eines keilförmigen Körpers; wenn sie sich ganz 
zeigt, so gleicht sie einer länglichen achtseitigeii 
Tafel, Vier Endflächen dieser Tafel entstehn durch 
die Zuschärfungsflächen der Säule , zwei davon sind 
die schmalen Seitenflächen der Säule und zwei gehö- 
ren den Endflächen derselben an, insofern diese 
durch die Abstumpfungsflächen nicht ganz verschwin- 
den *). In den meisten Fällen sind sowohl die 
schmalen Seiten- als auch die Endflächen zugeschärft, 
eine Abänderung, die am Stilbit der GebUrge de Ile 
Palle ganz gemein ist. 

Die Kristallisation , von welcher hier die Rede 
ist^ hat Estner sehr schön beschrieben (II. B, S. 
472) auch ist sie wahrscheinlich einerlei mit der 
vierseitigen, mit zwei Flächen sich endenden Säule 
des blättrichen Zeoliths, welche Born in s. 
Catalogue de la Collection des Fossiles de Mad.Raab 
Th. I. S. zog. unter XI. G. z* erwähnt. Diese Ge- 


*) In diesem Falle erscheint die Säule an den Enden zuge- 
schärft, und wird, als Tafel betrachtet, sechsseitig. A. d. V’’. 
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stalt mufs beim Stil bi t von Island nicht häufig 
Vorkommen y wenigstens habe ich sie unter einer 
grofsen Anzahl Stücken von daher, welche das Con- 
seil des Mines besitzt, und an welchen ich fast 
blos Haüy's Stilbite^dodecaedre und epoin- 
t^e beobachtet habe I nicht angetrolTen. 

Der Stilbit von Island ist übrigens weifs, 
nicht roth; die Blättchen hängen fest zusammen, 
und zerbrechen eher, als dals sie sich trennen Hes- 
sen , wogegen sie beim Stilbit von Fassa sich 
leicht mittelst einer Nadelspitze lofsblättern lassen 
und selbst einige Biegsamkeit besitzen, wie ich 
schon oben bemerkt habe. 

Die Blättchen des Stilbits sind bisweilen ver- 
worren und unregelmäfsig durch einander gewach- 
sen und bilden dann die ungestaltete blättriche Ab- 
änderung, welches die einzige Art ist, die im Vi- 
zentinischen und vornehmlich im Thale dei 
Zuccanti vorkommt, wo sie schon seit Ardui- 
ni’s und Ferbers Zeiten bekannt ist. Auch im 
Thale von Fassa Hndet sie sich häufig, theüs allein, 
theils in Begleitung von Kristallen , oder auch mit 
dem im vorigen Abschnitte beschriebenen derben 
Stilbit. Die Blatter sind oft blumig, fächerartig, 
oder, rosenformig zusammengehäuft und laufen von 
einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte aus. Er ge- 
hört zu La Methei:ie*s röthlichem Blätter- 
zeolith, der sich in Tirol finden soll, und zu 
dem pomeranzengelben Stilbit Brogtiiarts, der 
ihn nach den Stücken beschrieb, welche Dolo- 
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mieu von Fassa mitbrachte. Auch scheint er- von 
Dolomieu unter der Benennung Fassait ange- 
deutet zu seyn, wie Fau jas ( S. Essai de geolog. P, 
II* p. io6.) und Tonnelier (Joum, des Min es N* 
ia8 S# 160) verinuthen. Allein in einer vom Minister 
des Innern iiir das Conseil de Mihes neuerlich 
angeschaften und vom Pr4)f. Voigt geordneten Samm- 
lung von Fossilien, bcliiidensich zwei Stück vonFassa^ 
welche mit dem Nahmen Fassait belegt sind, wovon 
aber das eine derber Analzim, das andere derber 
S t i 1 b i t ist* Ich habe mich bemüht, die Stelle zu fin- 
den, wo Dolomieu von seinem Fassait gespro* 
eben haben könnte, um mich zu überzeugen, welchem 
Fossil er diesen Namen beigelegt hat; — allein ver- 
geblich! 

Fau jas sagt im dritten Abschnitt seiner neuen 
Classifikalion der vulkanischen Produkte, dass er 
nach genauer Untersuchung mehrerer Stücken des 
Stilbits von Fassa versichern könne, dass der- 
selbe dem vulkanischen Boden nicht angehöre, son- 
dern in einer Art Porp hir vorkomme, welche zahl- 
reiche, sehr bestimmte Feldspatkristalle enthalte* 
TJeberhaupt scheint Faujas in diesem Abschnitte 
sehr vorsichtig in Hinsicht des Vulkanism gewor- 
den zu seyn, da er auch die Feuer- Bildung des Stil- 
bits von Aedelfors, Zuccantiund von Tretto 
im Vizentinischen ableognet Ich trete der 
Meinung dieses berühmten Mineralogen vollkommen 
bei, glaube aber, dass er ohne Bedenken auch den 
Stilbit von den Färöern dem Reiche der Vul- 
kane hätte entreiflsen können, da die Cebirgsart 

K 
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worin er Torkommt , die gröste Uebcrcinstimmung 
mit der von F a s s a hat« 

Siebenter Abschnitt* 

SäulcDföimiger — Mältrigcr — «adelförmiger — mclilichcr — dich- 
ter Mesotyp. 

Es giebt vielleicht kein Trappgebirge im Thale von 
Füssa, was ganz leer von Meso typ wäre. Diess 
Fossil findet sich nicht allein in den kleinen Kernen 
des Mandelsteins, wieimViccntinischen, sondern 
auch in ziemlich grossen Massen in den holen Räumen 
der Wacke; sowie als Ausfüllung von Gangspalten. 
Die Verschiedenheit der Farbe, des Grades der Durch- 
scheinenheit, die mehrere oder mindere Grösse der 
Säulen und ihre Lage gegen einander, bilden eine 
grosse Anzahl von Unterarten , wovon fast jedem Ge- 
birge eine andere eigenthümlich ist. Folgendes ist die 
Reihe der merkwürdigsten Abänderungen. 

I.) S äulenförmiger Mesotyp (Werners 
Nadelzeolith) in sehr dünnen, völlig durchsichti- 
gen Säulchen, von glasigem Ansehen, die in Bü- 

%■ 

schein vereinigt und lacherformig zusammengewach- 
sen sind. Er bildet in der grünlichen Wacke des 
Berges Cipit mächtige Massen , die mit dem Tre- 
moli t h einige Aehnlichkeit haben. 

b) in kleinen, büschelförmig ausein anderlaufen- 
den gekrümmten, undurchsichtigen Säulchen, 
von schmutzig fleischrother Farbe, Sie gehen 
von vielen Punkten aus, durchsetzen und durch- 
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Icreuzen einander, und lassen Zwischenräume, 
so dass man sie leicht trennen kann. Die krum« 
men .haben da, wo die Krümmung angeht, meist 
einen Bruche woraus sich schliessen läcst, dass 
sie diese Gestalt erst nach ihrem Erstarren er-> 
halten haben« Delle Palle. 

c) In kleinen, büschelförmig'zusammengewachse- 
nen Säulchen , die am andern Ende frei stehen. 
Delle Palle. 

d) In starken 4seitigen Säulen, die gleichfalls in 
Büscheln vereinigt sind. Von Pozza. 

e) la starken Säulen, die mit einem mehlichen 
Pulver bedeckt sind. Ebendaher. 

2.) Me so typ in büschelförmig auseinanderlau* 
fenden Nadeln, die glänzend, glasartig und von 
matt fleisclirother Farbe sind. Von Cipit. 

3) Breitblättriger Meso typ von Perlmutter- 
glanz. Von Ciaplaja. 

4 ,) Derber durchsichtiger, glasiger Meso typ, 
der aus einer Verbindung stärkerer Säulen entsteht, 
welche so eng und fest zusamraengeküttet sind , dass 
man auf dem Queerbruche eines aus solchen Säulen 
bestehenden Stücks die Scheidungslinien und Gren- 
zen derselben kaum bemerken kann. Von dem Ge- 
birge von Pozza. 

i) dergleichen, von matter milchweiser Farbe, 
der auf dem Bruche lauter untereinander ver- 
wachsene kleine Sternchen bildet, und vor al- 
len andern die Kennzeichen eines dichten Me- 
sotyps darbietet, delle Palle. 

k a 
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k) dergleichen von milcliwelsser Farbe, etwas 
durchscheinend, von verstecht blättrichem Bruch, 
in scharfkantige splittrige Bruchstücken zer. 
brechend. VonMazzin, 

l ) Von milchweisser Farbe, durch die Vereinigung 
zahlloser Sternchen, (als abgesonderter Stücke) 
gebildet, die aus den feinsten nadelfürmigen 
Säulchen bestehen, delle Palle. 

m) In kleinen nierfürmigen Massen , die eine Spur 
von fasriclicn Gewebe zeigen. Von Ciaplaja. 

Alle diese Unterarten sind blose Abänderungen 
einer einzigen Gattung, und ob sie schon in den herr- 
lichsten Gruppen Vorkommen, so habe ich doch nie- 
mals einen vollständigen Kristall mit der Endkristalli- 
sation darunter ansichtig werden können. Demohn- 
geachtet kann man genau erkennen, dass sie zu 
Haüys Mesotype pyr am id ee (die vierseitige 
Säule mit 4 Flächen zugespitzl) gehören, wiewohl 
manche dieser Säulen die von Haüy angenommene 
Stärke überschreiten, die er zu ly Linie bestimmt, 
während jene bisweilen J Zoll im Durchmesser ha- 
ben. Doch muss man gegen Täuschung auf seiner 
Huth seyn, weil oft eine Menge dünne Kristallchen 
so simmetrisch mit einander verbunden sind, dass 
daraus eine starke, der Länge nach gestreifte, vier- 
seitige Säule daraus entsteht, die man, wie sich von 
selbst versteht, nicht für einen einfachen Kristall 
nehmen darf. 

Vor allen andern verdient die Abart Num. 3. eine 
nähere Betrachtung, wegen ihrer blättrichen Struk- 
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turö)tiiid ihres Perlmullerglanzes , wodurch sie sich 
dem Stil bi t nähert Ich habe auf dem Gebürge 
von Ciaplaja ein ganz vortreffliches Stuck dieser 
Abart gefunden, was ich noch aufbewahre, an wel- 
chem die Blätter vollkommen deutlich sind, blumen« 
Ibrmige Gruppen bilden, und einige, vornehmlich 
auf dem Queerbruch eine fasriche Textur durchbli- 
cken lassen. Das sonderbarste aber ist, dass sie vor 
dem Löthrofar sich aufblähen und zerblättern, wie 
der Stilbit. Uebrigens bildet das Pulver derselben 
in kurzer Zeit mit Säuren eine Gierte, wie jeder 
andre Mesotyp, 

Eine andre Abänderung des blättrichen Meso- 
typs fand ich auf dem Gebürge von Mazzin. Bei 
diesem haben alle Blätter eine regelmässige Richtung 
nach der Länge und scheinen von einer verworrenen 
Kristallisazion starker, verbrochener Säulen herzu- 
rühren. Er war matt, milchweiss und zumTheil von 
einem mehlichen Pulver bedeckt. Seines blättrichen 
Bruches ungeachtet, blähte er sich im Feuer nicht 
auf, sondern seine Blättchen dehnten sich eins vor 
dem andern der Länge nach aus und spalteten sich 
(screpolavano.) Diese Erscheinung kann man 
keiner andern Ursache, als dem Verluste des Kri- 
stallisazionswassers zuschreiben, was bei der Verdun- 
stung im Feuer das Aufblähen der übrigen Zeolithe 
bewirkt. Auch zeigte sein mattes Ansehn und die 


Im Originale: strutlura lamellare; es ist aber offenbar 
von derjenigen Abänderung die Rede, welche "W ein er stvali- 
liehen Zeolith nennt. A. d. XI. 
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meliliche Decke, dass er einem gewissen Grade der 
Verwitterung unterlegen hatte. 

Llebrigens habe ich im Thale von Fassa niemals 
einen Me so typ gefunden, der ganz in eine mehli- 
die Masse verwandelt gewesen wäre; oder eine sol- 
cher Neigung zur Verwitterung gehabt hätte, dass er 
bei Berührung der Luft in kurzer Zeit zu Pulver zer- 
fiele, wie der Laumonit, den Haüy anfangs zwei- 
felhaft zur Familie der Zeolithe stellte , jetzt aber 

als eine besondere Gattung betrachtet. Im Granit 

* 

von Baveno, der durchseine Feldspatkristalle be- 
rühmt ist, hat der Bergrath und Ritter Amor etti 
eine ähnliche Substanz gefunden , die an der Luft 
ausschlägt (fiorisce) und anfangs in glänzende 
Blättchen, wie Talk, dann aber in ein sehr weises> 
feines Pulver zerfallt. Dieses Fossil zeigt im Zustande 
der Frischlieit vierseitige etwas geschobene Säulen, 
die an den Enden schief abgestumpft, (troncati 
neir estremitä da unasezione ohliqua) und 
weiss von Farbe sind, einen Scidenglanz und blättri- 
eben Bruch haben , und sich leicht in scharfkantige 
Bruchstücke brechen lassen. Mit Salpetersäure bil- 
det es in wenigen Augenblicken eine gallertortige 
Masse und vor dem Loihrolir schmilzt es schnell, mit 
Aulbrausen , zu einem hellen , blasigen Glase. 

Der nadelförmige Mesotyp entsteht aus 
einer Zusammenhäufung von haarformigen Faden, 
an welchen man selbst unter d»"m Vergrösserungsglase 
keine säulenförmige Gestalt entdeckt, und die in den 
dichten, ungestalteten Meso typ übergeht, Letz- 
terer hat einen erdigen, matten Bruch, ist aber mit 


schwach glänzenden Theilchen gemengt. Im Ge- 
bürge dellePalle kabc ich ihn weiss wie Alabaster, 
undurchsichtig, fast ohne allen Glanz, und von kör- 
nigem Gefiige gefunden, mit Fasern, die bisweilen 
Sterne bildeten und ein wenig mehlich. Schuma- 
cher (Verz. S. 39.) spricht von einem ähnlichen Me- 
so t y p, der sich auf den Färöern findet. Ich glaube^ 
der nadclförmige Meso typ kann in den dich- 
ten übergehen, da er, so zu sagen, nur einen Schritt 
zu machen braucht, um diesem gleich zu werden, 
sobald seine Kristallisazion etwas verworren ausfallt. 
Zum Beweiss dieser Behauptung beziehe ich mich auf 
die Thatsache , dass seine Fasern, wenn sie slern- 
oder lacherformig sich vereinigen , in ihrem gemein- 
schafllichen Mittelpunkte so zusammengedrückt er- 
scheinen , dass jede Spur vom Fasrigen verschwindet 
und sie auf diesen Stellen eine völlig dichte Masse 
bilden* 

Alle beschriebene Abänderungen des Mesotyps 
geben mit Salpetersäure Gallerten, allein diese Ei- 
genschaft, entwickelt sich bei manchen mehr, bei 
andern weniger schnell. Die Abart Num. i. hat hier, 
in den Vorzug vor allen übrigen, weil sie in einem 
Zeiträume von fünf Minuten gerinnt; dann folgen 
die unter Num. 3. und die mit i und k bezeichneten 
Unterarten. Am widerspenstigsten sind die Abände- 
rungen b und d, bei welchen drei volle Stunden zu 
Hervorbringung jener Wirkung erfordert werden. 
Die Erscheinung beginnt mit dem Zusammcnkleben 
des Pulvers, was sich kliimpert und an die Wände 
des Glases anlegt; sodann erscheinen in der Flüssig- 


keit flockige Theilclien, welche ihr die Durchsichtig- 
keit benehmen ; sie trübt sich folgends immer mehr, 
bis sie erstarrt und die Consistenz einer Gallerte an- 
nimmt, wenn die Quantität nicht zu gross ist, wo 
sich dann blos im untern Theile des Gelasses schlei- 
mige Flocken bilden. Ich muss bemerken , dass 
Cronstedt, der Erste, der die Zeolith e entdeckt 
und beschrieben hat, bei diesem Versuche immer viel 
Säure gebraucht haben muss, da er bei Erzählung 
seiner Beobachtungen nichts weiter sagt, als dass das 
Pulver sich in einen Teig verwandele* 

Die Erklärung dieser Erscheinung hat keine Schwie- 
rigkeit, und ist dem Niederschlage der Kieselerde zu- 
zuschreiben , welche sich im Mesotyp in Ueber- 
fluss vorflndet. Derselbe Erfolg zeigt sich, wenn 
man die durch Fotasche bereitete Kieselfeuchligkeit 
mit einer Säure verbindet. Die Erde scheidet sich 
dann in den Säuren vollkommen aus ; allein nach 
einiger Zeit erscheinen Wölkchen und weissliche 
FlÜkehen, und es setzt sich ein Schleim ab, welcher 
aus Kieselerde besteht, die sich von selbst nieder- 
schlägt. Die Ursache davon ist, dass die C an einem 
andern Orte bewiesene) grosse Cohäsionskrafc der 
Kieseltheilchen auf die Dauer die auflösende Kraft 
der Säure überwindet , oder dass jene eine grössere 
Verwandschaft unter sich, als mit der Säure haben, 
mit welcher sie nun augenblicklich sich verbinden 
können. Ein gleicher Erfolg findet statt, wenn man 
diese Auflösung mit einem Kali fallt, wogegen die 
Kalk- Schwer- und Bittererde unter gleichen Umstän- 
den als Pulver niedergeschlagen werden, weil ihre 


Theilclien weniger Cohäsionskraft haben 'und bei 
. der Füllung, keine Anziehungskraft gegen einander 
üussern* 

Wenn die Kieselerde in manchen Mineralien in 
natürlicher Mischung mit andern Erden Torkommt^ 
.auf welche die Säuren wirken können 9 so werden 
.diese Fossilien ohne Zweifel dieselbe Erscheinung 
darbieten. Ich habe bei meinen Versuchen oft ge- 
funden, dass bei der Behandlung des dichten Braun- 
eisensteins, des braunen und rothen Glaskopfs und 
anderer Eisenoxyde mit Salzsäure sich immer ein gal- 
lertartiger Rückstand von der frei gewordenen Kiesel- 
erde. bildete; sobald die übrigen Bestandtheile auf- 
gelöst wurden. Ein gleicher Fall findet beim Meso«^ 
typ statt , in welchem die Kieselerde mit der Kalk- 
und Alaunerde innig gebunden ist 

Die Eigenschaft, mit Sauren Gallerte zu bilden, 
kommt übrigens manchen andern Fossilien zu , z. B» 
dem sogenannten Mellilit, dem Pseudo -Ne- 
pheliln, dem Gadolinit, dem Lazialith (oder 
Haüyne) und dem spätigen Galmei (ossido 
sp atico . di Zinco) in welchem Klaproth und 
Pelletier eine ansclmliche Menge (53 bis 5 a p. C.) 
Kieselerde gefunden haben. Wenn sich an so vielen 
andern Fossilien, welche neben der Kieselerde auch 
andere, aufiösliche, Erden enthalten, diese Erschei- 
nung nicht zeigt, wie z. B. beim An alz im und 
Stilbit, welche dieselben Bestandtheile wie der 
Meso typ, und fast in gleichen Verhältnisssen besi- 
• tzen, so muss man die Ursache davon in der verschie- 
denartigen Zusammensetzung dieser Bestandtheile 


i54 

suchen. Denn wenn die Kieselerde eine gallertartige 
Masse hervorbringen soll, so muss jedes ihrer Ür- 
Theilchen mit einer andern Substanz, welche von 
den Säuren aufgenommen werden kann, hinreichend 
gesatllget seyn; wenn hingegen die Kieseltheilchen 
schon einen gewissen Zusammenhang unter sich ha« 
ben , so kann entweder die Auflösung gar nicht Platz 
ergreifen; oder wenn sie ja theilweise von sich geht, 
wird sich ein fester, körnicher Rückstand von Kie- 
selerde, statt der Gallerte, bilden. 

Hier würde sich , wenn es nicht zu weit abführte, 
eine Gelegenheit finden, zu zeigen, in wie weit die 
eigen thümliche Mischung der Bestandtheile und die 
verschiedenen Grade ihrer gegenseitigen Sättigung 
auf die Abänderung der physischen Eigenschaften 
und äusseren Kennzeichen der Fossilien einwirken 
können, auch abgesehn von der Verschiedenheit ih- 
rer Mischung. Man würde sehn, warum der Anal-. 

t 

zim, der Mesotyp, der Stilbit, derChaba- 
sin, wiewohl sie über die Hälfte ihres Gewichts Kie- 
selerde enthalten, dennoch den Karakter des Kiesel- 
geschlechts wenig oder gar nicht an sich tragen, da 
sie so wenig hart sind , dass sie nicht nur mit dem 
Stahle keine Funken geben, sondern sogar.vom ge- 
meinen Glase sich ritzen, mit Leichtigkeit pulvern 
lassen, in Säuren auflöslich und leicht schmelzbar 
sind ; — dagegen sehr viele andere Fossilien, die eine 
weit geringere Menge Kieselerde enthalten , dennoch 
die Eigenschaften der kieselhaltigen Fossilien in Hin- 
sicht auf Härte , Unschmelzbarkeit und Unauflöslich-* 
keit in sehr hohem Grade besitzen; — wie ferner der 
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Leuzit, der mit dem Ad ul ar gleiche Bestandtheile 
und fast ganz in denselben Verhältnissen besitzt, den« 
noch von diesem durch grossere Härte, höchst schwie« 
rige Schmelzbarkeit, durch eine andere Kristallisa« 
zion und überhaupt in allen Kennzeichen abweichen 
könne» — Wenn aber die Mittel, die uns zu Gebote 
stehn , niciit hinreichen, einen Blick in das Innre 
^er Fabrikation dieser Körper zu thun; so dürfen wir 
uns auch nicht wundern, wenn die chemische Ana* 
lyse, die in den verschiedensten Mineralien dieselben 
Bestandtheile und oft sogar in gleicher Menge findet 
uns in den meisten Fällen über die Bestimmung der 
Gattungen nicht gnügliches Licht verschafft. Die 
Chemie zeigt uns blos ausgeschiedene Bestandtheile, 
ohne uns über ihre Vertheilung zu belehren; sie giebt 
uns einzelne Zahlen, und lässt uns nur errathen, 
welche Verhältnisse diese untereinander bildeten, 
als sie ein Ganzes ausmachten« 

Ich kann diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne 
noch einer Thatsache Erwähnung zu thun , die mir 
ziemlich sonderbar scheint« Der Meso typ auf dem 
Berge Cipit wiixl oft von dem durchscheinenden, 
glasigen Analzim begleitet, der bald ungestaltet 
ist, bald leuzillormige Kristallen mittler Grösse bildet^ 
Wenn man diese Kristallen (wovon ich stets die re- 
gelmässigsten sorgfältig ausgesucht habe ) pülvert und 
in Salpetersäure bringt, so bilden sie nach einiger 
Zeit eine Gallerte« Da man diese Eigenschaft vorher 
niemals beim Analzim beobachtet hatte, so fand 
ich lür nöthig, die Versuche mit aller Genauigkeit 
zu wiederholen , und der Erfolg blieb stets derselbe, 


nur dass die Gallerte bisweilen uiivollkomrnen wai\ 
oder lange Zeit zu ihrer Bildung brauchte* Um die- 
ser fremdartigen Abweichung auf den Grund zu kom- 
men, könnte man allenfalls sagen , dieser An alz im 
sey mit zufällig eingeschlossenen Theilchen von Me- 
so typ gemengt, uud ich mochte dieser Meinung 
nicht geradezu widersprechen. Allein man darf auf 
der andern Seite nicht aus der Acht lassen , dass nach 
.Vauquelins Analyse der Analzim mitdeniMe- 
sotyp einerlei Bestandtheile hat , Soda und Pott- 
asche ausgenommen, welche der letztere nicht ent- 
hält, Die Kieselerde findet sich in beiden in glei- 
cher Menge, nämlich zu 5 o Hunderltheilen ; an Kalk- 
erde enthält der erste wenig mehr als 4 > an Tlion- 
erde ao,o; während im Mesotyp 9,46 Kalkerde, und 
ßg,3 Alaunerde enthalten sind. Wenn nun die Ei- 
genschaft, mit Säuren eine Gallerte zu bilden, blos 
von der eigen thiimlichen Verbindungs- Weise dieser 
Bestandtheile unter einander abhängig ist, so fragt 
sich, ob in dem Falle, wenn der Analzim mit dem 
Meso typ gleichzeitig gebildet wurde, nicht viel- 
leicht diejenigen Umstande, welche bei Erzeugung 
des letztem vorhanden waren, auch auf jenen mit 
Einfluss haben und eine solche Verbindung seiner Be- 
atandtheile bewirken konnten, wie sie zu Bildung 
einer Gallerte mit Säuren erfordert wird. Man wende 
mir nicht dagegen ein, dass in diesem Falle der 
Analzim seine Gestalt und den ihm eigenthüm- 
liehen Karacter nicht behalten haben würde 5 eine 
solche VertheiluDg der Bestandtheile, welche die Er- 
;seugung einer Gallerte begünstiget, kann zahlreicher 


Veränderungen fähig seyn^ ohne dass das äussere 
Ansehn des Fossils dadurch mit Verändert würde« 
Es gicbt Mesotype^ welche in Zeit von einer Mi- 
nute zur Gallerte gerinnen j andere brauchen dage- 
gen mehrere Stunden dazu, und noch andere bilden 
blos eine klümperiche Masse, ohne dass man in den 
äusseren Kennzeichen derselben eine Abweichung 
bemerkt So konnte auch der Analzim diese Ei- 
genschaft eben so gut entbehren, als besitzen, und 
dennoch seinen eigenlhümlichen äusseren Karakter 
behalten* 

Der Meso typ kommt im Thale von Fassa derb, 

in Körnern und als Ausfüllungs-Masse kleiner Klüfte, 

in der schwarzen, grauen oder grünlichen Wacke 

vor. Im Gebirge von Fontanazzo findet er sich 

in eckigen Körnern, von weisser, fleischrother oder 

grünlicher Farbe, im Mandelstein eingeschlossen* 

Gewöhnlich hat dieses Fossil, es mag in grossen oder 

kleinen Massen , in säulenförmigen Kristallen , oder 

in nadelförmigen Fasern Vorkommen , ein strahliches 

✓ 

und fasriges Gefüge C^truttura radiata) und 
die Strahlen und Fasern (radii) gehen, sowohl in 
grossen , als in kleinen Stücken, fast immer von meh« 
rern Punkten aus,^^') Eine solche Mehrzahl von Mit- 
telpunkten findet sich stets in den eckigen Körnern, 
die sich in unregelmässigen Blasenräumen gebildet 
haben, aber kaum in den kuglichen. Diess wird er- 
klärlich , wenn man annimmt, dass die Auziehungs« 

wodurcli küroig abgesonderte Stücke gebildet werden* A« d. Ü 
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i:rari der Wände einer runden Zelle notbwendig auf 
alle Thcile der halbflüssigen und teigichen Masse 
gleichförmig wirken und so ein einziger Mittelpunkt 
sich bilden musste. Wenn hingegen die Zelle unre- 
gelmässig und voller kleiner Höhlungen war, so 
mustcn sich eben so viel Mittelpunkte erzeugen, als 
Höhlungen waren, weil jede der letztere, als eine 
besondere Zelle wirkte. 

Es begleiten den Mesotypnur sehr wenige fremd- 
artige Fossilien, Am häußgsten iindet man bei iiim 
den Analzim, selten den Stilbit, und noch sel- 
tener den Kalkspat, 


Achter ^Abschnitt. 

Kiistallislrter Chabasia in Ztisanimenbaufungen — Cabasia concre« 

xionata. 

iJm die Beschreibung der zur Sippschaft des Zeo- 
liths gehörigen Fossilien nicht zu unterbrechen, 
führe ich hier den Ch abasin auf, ob ich ihn. gleich 
im Thale von Fass a niemals im Fl ötz trapp - Ge- 
birge angetroften , worin man ihn bis jetzt in andern 
Ländern allein gefunden hat Er kommt vielmehr 
in einem Urtrapp - Gebirge vor, was aus Diabase, 
oder einem aus grünlicher Hornblende, und 
weisslichen malten und fast erdigen Feldspat ge- 
mengten Gr ünstei n besteht Dieser Grünstein 
wird von ürkalk begleitet, mit welchem er in man- 
chen Stellen ab wechselt, und enthält übrigens mäch- 
tige Schichten (gross! banchi) von derben V e s u- 
vian, wie wir an seinem Orte erwähnen werden. 
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Der Lesllmmte Tuuclort des Chabasins ist das 
Gebürge von Monzoni, östlich von Vigo. Et 
bekleidet die Wände der Gangspalten des Grün- 
steins in den schönsten Kristallen, die von Glas- 
glanz, ganz wasserhell und durchsiclilig, bisweilen 
auch von milch weisser Farbe sind. Die einzige Kri- 
stallisazion ^ die ich gefunden habe, ist ein ziemlich 
stumpfes Rhomboeder, Haüy’s variet 4 primi- 
tive. Diese Kristalle haben gewöhnlich sehr feine 
Querstreilcn , und man überzeugt sich durch das 
VergrÖserungsglas, dass sie aus einer Zusammenhäu- 
fung von ganz dünnen Blättchen bestehn. Sie sind 
entweder einzeln oder mehrere vereinigt und drüsig 
zusammengehäuft, und oft dergestalt mit einander 
verwaclisen , dass die Hälfte des einen Rhomboeders 
ganz in ein anderes hineingeschoben ist, wie Est- 
ner berichtet, welcher von diesem Fossil, was 
er kubischen Zeolith nennt , eine sehr gute Be- 
schreibung geliefert hat. Gewöhnlich sind zwischen 
den grösseren Kristallen mehrere kleine eingestreut, 
die man. nur mit Hülfe der Lupe genau unterschei- 
den kann, und diese sind oft so zusammengehäult, dass 
sie kugliclie und knollige Gestalten bilden. Wahr- 
scheinlich halte Born eine ähnliche Bildung vor 
sich, alsereinen isländischen Zeolilhbeschrieb: 
cubis aggregatis ad centrum tendentibus, 
(Lithophilac. 1.46*) 

Der Chabasin oder Würfelzeolith wurde 
von Romd de l'Isle als die regelmässigste Kri- 
stallisazion der reinen Zeolith -Masse betrachtet. 
Er lieferte Vanquelin gleiche Bestand theile, wie 
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der An alz im, und ebendieselben > mit Ausnahme 
der Soda, finden sich auch im Stilb it, jedoch in 
anderen Verhältnissen. (S. Anal, du Museum, 
IX. p. 135 .) Vauquelin hat nicht Gelegenheil ge- 
habt, sich davon zu unterrichten, ob diess Fossil 
auch mit der Salpetersäure eine Gallerte bildet, weil 
er sich nur eine kleine Quantität davon verschaffen 
konnte , die kaum zur Analyse ausreichte. Ich pul- 
verte daher eine Parthie davon sehr fein, und schüt- 
tete sie in jene Säure; nach Verlauf einiger Minuten 
geronn ein Theil des Pulvers zu kleinen Klümpchen, 
während ein anderer Theil in der Flüssigkeit schwe- 
ben blieb, den man bei Bewegung des Glases 
schwimmen sah. Auch späterhin erfolgte nichts wei- 
ter, und man muss daraus den Schluss ziehen > dass 
er die Eigenschaft, Gallerte zu machen, eben so 
wenig, als der An alz im und Stilb it besitzt. Vor 
dem Löthrohre bläht er sich merklich auf, und 
schmilzt äusserst leicht und mit Aufschäumen zu einem 
wasserhellen , schwammigen Glas, was im Augen- 
blicke der Schmelzung einen blendenden phosphori- 
schen Schein, w^eit lebhafter als der Stilbit, ent- 
wickelt. 

Der Chabasin findet sich, wie alle übrige Gat- 
tungen aus der Familie des Zeolith s, auch derb. 
Ich habe ihn in nrerformigen Zusammenhäufungen, 
als Ueberzug des Grünsteins gefunden, äusserlicli 
glänzend, haibdurchsichtig und mit starkglänzenden 
Punkten bedeckt, die aus ganz kleinen Kristallcheii 
bestanden. Solche Zusanimenhäuiüngen hatten alle 
Aehnlichkeit mit dem derben Prehnit, von welchem 
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sie nicht zu unterscheiden gewesen seyn würden, 

* 

wenn nicht einige ganz deutlich hezeichneie Kristalle 
das Räthsel gelöst hätten. Gewöhnlich sind sie un- 
ter der oberen Rinde mehlich, von schneeweisser 
Farbe, erdigem Bruch und völlig undurchsichtig. Diese 
Abänderung ist sehr selten und ich habe davon nur 
kleine Stückchen gefunden. 

Ich weiss nicht, ob man diess Fossil schon ander- 
wärts im Urgebirge gefunden hat. Gewöhnlich 
Endet es sich in den Spalten und geodischen Hoh^ 
lungen der Wacke und des Basalts,*) 


Neunter Abschnitt. 

Prehnit, 

Es sind ohngefähr i5 Jahr, als ein Bergbewohner, 
der noch am Leben ist, den Prehnit im Thale 
von Fassa, entdeckte und den Liebhabern der Mine- 
ralogie zu Trient und ln sp ruck die ersten Pro- 
ben davon mittheilte. Der Fundort, wo er am häu- 
figsten verkommt und von welchem alle Exemplare 
herrühreii, die in den Sammlungen des obern Ita- 
liens und Teutschlands zerstreut; sind, ist. das 
Gehürge Sotto - i - Sassi, was theils aus einem 
Trappporphir, dei* schwarz von Farbe, dicht 
und ohne Blasenräunie ist, theils aus einem, dem- 


Auch der ;^usgezeichne( schöne C ha ha sin von Droltning** 
K o p p a r - Oru fwa am (Tuslavsberg in Jemteland 
kommt in einem Gninstein vor, der mit Kalkspat (und 
Kupferkiess) gemengt ist, A. d. ü. 

L 
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selben untergeordneten, Kalksleine besieht. Dieser 
Trapp, der voller weisser, erdiger Feldspalkri- 
stallenist, auch Nadelzeolith und selten Anal- 
2 im einscliliesst, enthält den Prehnit in Massen 
Ton verschiedenem Umfange, bisweilen bis zu einem 
Gewicht von mehreren Pfunden. Aber das ganze 
Vorkommen verdient genauer beschrieben zu werden. 
Um auf das Prehnit- Ge bürge zu kommen, 
nimmt man am besten den Weg durch ein kleines 
Thal, nicht weit vom Dorfe Mazin. Dieser Weg 
ist bequemer und weniger wild als der durch das 
Thal von Coi, durch welches der Naturforscher 
wieder herabsteigen kann, um thcils den Weg abzu- 
kürzen, Iheils die Auflagerung des Trapppor- 
phirs auf den Kalkstein zu beobachten. Das 
ganze vorher genannte Thal ist vom Eingänge an bis 
zum Ziele des Wanderers mit Bruchslücken von 
Trapp überschüttet , in welchem überall Adern 
und Kerne des weissen und fleischrothen nadellor- 
migen Meso typ s zum Vorschein kommen. Nach 
ohngefahr vierstündigen Steigen gelangt man auf die 
Ebene. von Borrest o, und erblickt den Felsen, den 
man erklimmen muss, um den Prehnit auf seiner 
Lagerstätte anzut reifen. Man steigt dann einen ziem-v 
lieh jähen Abhang hinab, der mit Gebirgstrümmern 
bedeckt ist, unter welchen man auch Bruchstücken 
des Prehnits bemerkt, die an Menge zunehmen, 
jemehr man sich dem Fusse des Felsens nähert. Um 
nun an den Ort zu kommen , wo sich diese Trüm- 
mer losgetrennt haben, muss man sich durch Ge- 
strüpp durchwinden und eine kurze Strecke an einem 
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beinahe senkrechten Felsen hinaurkletterii , in weL 
ehern hier und da Locher ausgehÖlt sind, wo man 
P r e h n i t herausgearbeitet hat. 

XJntersucht man diese Höhlungen genauer, so 
wird man gewahr, dass der Prehnit nicht unmit« 
telbar mit dem Trappporphir zusammen hängt, 
sondern Nester- und Niereiiweisse in ein Ge- 
stein eingewickelt ist, was eine gelblichgriine 
oder grünliche Farbe, einen erdigen Bruch hat, 
und bald gleichförmig gemengt, bald mit Kristal- 
len von weissem Feldspat und schwarzer Horn- 
blende angefülit ist. Ich glaube, dass dieses Ge- 
stein ebenfalls aus der Masse des Tr appporp hirs 
gebildet ist, von welchem es sich blos in der Farbe 
und Dichtheit unterscheidet; was mir aber daran auf- 
fiel, waren an manchen Stellen gewisse aufder Ober- 
fläche herrortretende Knollen , die von graulichgru- 
ner Farbe waren, und ihm einige Aehnlichkeit mit 
dem Variolit gaben. Diese äusserlichen Knollen 
bildeten im Innern der Masse rundßche Flecken von 
dichterer Substanz und splitterichem Bruch , an wel- 
chen man etwas Kristallinisches und bisweilen auch 
einen versteckt fasrichen Bruch unterscheiden konnte. 
Dieser Variolit, wenn man ihn so nennen kann, 
ist von grünlicher oder gelblicher Farbe und ganz 
frei von fremdartigen Theilen. Ich bin geneigt, ihn 
liir einen derben und erdigen Prehnit zu hal- 
ten, da die oben erwähnten Knollen höchst wahr- 
scheinlich unvollkommen kristallisirte Theile dessel- 
ben Stoffs sind. 
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Olisclioii der Preliiiit gewöhnlich in das so 
eben beschriebene Gestein eingcwickclt ist , so habe 
ich ihn doch, wiewohl selten, auch im unhiitlelba- 
ren Zusammenhänge mit dem Trappporphir ga- 
funden, wo er die Wände der Gangspalten über- 
kleidet, in welche er wahrscheinlich später durch 
InRltrazion eingedrüngen ist Er findet sich derb, 
tropf steinartig, uierforraig, knollig, zcllig, und von 
allen andern äusseren Gestalten, in welchen derglei- 
chen Zusammenhäulüngen vorzukommen pflegen. 
Seine Oberfläche ist rauh , uneben , und mit eckigen 
Erhöhungen bedeckt, die bei genauerer Betrachtung 
als Theile rhomboidaler Tafeln erscheinen, welche 
verworren übereinander gehäuft sind* Bisweilen 
Enden sich auch Zusammenhäufungen von kleinen 
Schuppen, die aus ähnlichen, aber abgerundeten 
Tafeln, von linsenförmiger Gestalt bestehen und bei 
ihrer Zusammenhäuiüng eine Art von gestrickter 
Oberfläche (una spezie di lavoro a maglia di 
calzetta) bilden« Schum acher sagt, dassAbild- 
ga ard den Prehnit auch in Norwegen von lin- 
senförmiger äusserer Gestalt gefunden habe. 

Was den Bruch anlaugt, so ist er unvollkommen 
blättrig oder splittrig , bisweilen auch bösch ellorniig 
auseinanderlaufend läsrig. Seine Härte ist so gross, 
dass eine stumpfe Slahlspitze Eisen theilchen darauf 
zuröcklässt, wenn mau nicht mit aller Kraft auf- 
drückt. Die gewöhnlichste Farbe ist das Apfelgrune 
und Grünlichweisse, doch habe ich auch Stücken 
von graulicher und rein weisser Farbe angetroffen. 
Im letztem Falle schmilzt er vor dem Löthrohr zu 
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einer ganz l'arbenlosen Perle , wogegen der grüne ein 
gelblich schwarzes Glas giebu 

Der Prehnit findet sich im Thale von Fassa 
selten kristallisirt. Nur nach vielem Suchen erhielt 
ich einige Stücken, welche die vollkommene, etwas 
geschobene vierseitige Tafel (Haüy's Variete 
rhomboidale oder primitive) in hinreichen- 
der Grösse, aber verworren darstellten. Häufiger 
findet er sich slänglich, oder in langen 4seiligeu 
Säulen , die der Länge nach gestreift und gefurcht 
sind, bald frei stehen^ bald büschelförmig zusam- 
inengehäuft, durscheinend, auch bisweilen durch- 
sichtig und glänzend wie Bergkristall sind. 

Unter den verschiedenen äusseren Gestalten der 
Zusamraenhäufungen des Prehnits, hat vorzüglich 
eine meine ^Aufmerksamkeit gefessell. Sie stellt dicke, 
länglich vierseitige, Stangen (stänghe) dar, die 
bald dicht, bald inwendig hohl sind, indem sic nach 
der Richtung der Axe eine rechtwinklig vierseitige 
Holung haben. Estner erwähnt ähnliche 4seitige 
Säulen, die er am Prehnit vom Cap beobachtet 
hat, ohne jedoch der Längenstreilüng zu erwähnen, 
und nimmt mit vieler Wahrscheinlichkeit an , dass 
sie aus einer Verbindung der- vierseitigen Tafeln ent- 
stehn. Auch habe ich wirklich einige Stücken Preh- 
nit gefunden, deren Oberfläche mit Rhomben über- 
streut war, die sich zum Theil mit den breiten Flä- 
chen (den Seitenflächen der Tafel) zusammen reih- 
ten und so ein säulenförmiges Ganzes bildeten. 

Ich habe am Prehnit von Fassa auch andere 
Kristalle von ziemlicher Grösse bemerkt, die aber so 
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in einander verwachsen waren, dass es mir unmög- 
lich wurde, eine richtige Vorstellung von ihrer wah- 
ren Gestalt zu erhalten. Nach langen und gedulli* 
gern Nachforschen habe ich an einigen die Gestalt 
geschobener vierseitiger Säulen zu bemerken geglaubt, 
die mit vier, auf den Seilenkanten aufgesetzten Flä- 
chen zugespitzt waren, aber ungleiche Stärke und 
iiberdem mehrere Abstumpfungen hatten, aus wel- 
chen zufällige, drei- und fdnfseitige Flächen, u. s. w. 
entstunden. 

Ausser dem Gebürge Solto-i-Sassi findet sich 
derPrehnit, wiewohl in geringer Menge, auf dem 
Gebürge von Pozza auf der sogenannten Maso- 
nade, im Gebürge von Palle, zu Ciaplaja, zu 
Foscacce, und zwar allenthalben in der Wacke 
eingeschlossen. S enger will ihn in weissen und 
grauen Kristallen in den Holungen der Kalzedonku- 
geln gefunden haben, welche im Mandelstein von 
Th ei SS bei Klausen sehr häufig vorkamen. (S* d. 
Sammler für Geschichte und Statistik vonTyrol, Th. 
III. H. X* S* Ö 3 * V. J. 1807.) Auch trifft man ihnimUr- 
gebirge an, und ich selbst habe ihn im Grün st ein 
von Monzoni an einer Stelle gefunden, welche 
Toal dü'Rizzoni heisst, in demselben Gebürge, 
worin auch der Cli abasin bricht. Bei Bourg 
d' Oisans im Dauphinee ist das Muttergestein 
des Prehnits ebenfalls Grunstein, und an meh- 
rern Exemplaren desselben vom Cap habe ich zu 
bemerken Gelegenheit gehabt, dass er auch dort in 
ein Hornblciidgestein eingewachsen ist. 


/ 


/ 
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Die Stücken, welche ich auf dem Gebürge von 
C i a p I a j a sammelte , waren mit grünen und schwar- 
zen Kupferoxyd bedeckt, das sich in den Höh- 
lungen in Gestalt kleiner zerreiblicher Schuppen an- 
gehäuft hatte. Mittelst des Vergrösserungsglases ge- 
wahrte ich überdem einige Pünktchen gediegen 
K u p f e i: und Körnchen eines grauen Kieses oder 
Kupferglases. Diese Entdeckung war mir sehr 
angenehm, weil ich wusste, dass auch in andern Lan- 
dern der Prehnit von oxydirten und gediegenem 
Kupfer begleitet wird; eine Verbindung, die um so 
sonderbarer ist, wenn auch an Orlen Beispiele davon 
Vorkommen, wo sich keine Niederlagen dieses Me- 
tal]^ finden. 

Vor mehrern Jahren wurde der kupferhaltige 
Prehnit von Reichenbach bei Oberstein be- 
kannt, der von Lasius (in der Bergbaukunde Th. 
II. S. 365.) und noch ausführlicher von Faujas (in 
den Annal. du Mus, T. V, p. 71.) beschrieben ist, 
und in* welchem Blättchen metallischen Kupfers ein« 
gewachsen sind. Einen ähnlichen Prehnit, wel- 
cher aus schwedischen Bergwerken kommen soll, 
führte Haüy an, und ordnete ihn vorläufig, (in s. 

I 

Traitü de Mineralogie) zu den Zeolithen, 
wiess ihm aber nachher seine richtige Stelle an. (in 
den Annal. du Museum T. r. p. 4^2.) Vielleicht 
gehört auch der weisse Zeolith mit gediegen Kupfer 
aus Island hierher, welchen Estner bei Gelegen- 
heit des Reichenbacher Prehnits erwähnt, 
aber blos als Zeolith betrachtet. (S. dessen Versuche 
Th. II. S. 4S3-) Ferber versichert in Targioni’s 
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SammluDg zu Florenz gediegen Kupfer von Tos-» 
cana gesehen zu haben,* was von einer braunen 
kupfrigen Erde und einem dem fasrigen Kalkstein 
ähnlichen Fossil begleitet gewesen sey, und ist ge- 
neigt, diess für Zeolitli zu halten, indem er hin- 
zutügt, dass ein ähnlichs Fossil auf den Färöern 
vorkomme; allein wahrscheinlich mag diess auch 
Prehnit gewesen seyn. Seng er bemerkt bei Er- 
wahnung des Prehnits von Fassa, dass er nicht 
selten einige Spuren von gediegen Kupfer und 
Kupferkiess enthalte« ( Im angef. W. S. 64* ) 

Es giebt vielleicht kein Fossil, über dessen Klas- 
sifikazion die Mineralogen so verschiedener Meinung 
gewesen sind, als der Prehnit« Er ist nach und n^ch 
beim Schmaragd, Feldspat, Krysopras, 
Krysolith und Schür 1 cingeordnet worden, bis 
ihn endlich Born zum Zeolith setzte. Diese letz- 
tre Klassiükazion scheint die natürlichere zu scyn, 
da die nierlÖrmige äussere Gestalt, der straliche 
Bruch, das glasige Ansehn, Kennzeichen sind « die 
zusammengenommen auf eine gewisse Verwandschaft 
des Prehnits mit dem Zeol ith hindeuten« Auch 
muss man sich wundern, dass die Naturforscher die- 
ser Zeit nicht einstimmig diese Borns che KlassiU- 
kazion angenommen! haben , da das Aufblähen im 
Feuer und das Blasenwerfen \vährend des Schmelzens 
für so ausgezeichnete Merkmale des Zeo liths ge- 
halten werden , dass er sogar seinen Namen davon 
erhalten hat, der Prehnit aber diese Eigenschaf- 
ten in hohem Grade besitzt. Denn in der That bläht 
er vor dem Löthrohre sich auf, und verwandelt 
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sich unter Aufschauinen in ein schwammiges Glasy 
nach Art des Stilbils, des Mesotyps und Cha* 
bas ins, und verbreitet, gleich letzteren, ein blen- 
dendes phosphorisches Licht Uibrigens hat die Ana- 
lyse in ihm dieselben Bestand iheile, wie im Ch aba- 
sin und Analzim gefunden, das Natron nicht aus- 
genommen, da zwar Vauquelin und Hassen- 
fratz im Prehnit von Frankreich u* vom Cap 
nichts davon angetroffen haben, wohl aber Laugier 
dieses Kali im Prehnit von Reichenbach ent- 
deckt hat* (S. Annal. du Museum p. ao5*) Dieser 
Chemiker ßndet übrigens eine grosse Aehnlichkeit 
zwischen dem* Prehnit und Skapolit, die sich 
allerdings aus der Analyse ergiebt^ und die Meinun- 
gen der Mineralogen über die Einordnung dieses 
Fossils von neuem wankend machen könnte. 

Ich darf die Bemerkung nicht mit Stillschweigen 
übergehn, dass sowohl der Prehnit, als die Zeo- 
lithe stets als Schmarotzer- Fossilien C^ostanze 
parasitiche) in thonigen Gebirgsarten , die bald 
derb, bald kristallinisch sind, angetrofi'en werden, 
nämlich in Wacke, Basalt, Mandelstein, 
Grünstein und Sieiiit. Bei Bourg d'Oisans 
findet sich der Prehnit, wie schon bemerkt wor- 
den,« in einem Grünstein*, in den Umgebungen 
von Nantes in einem verwitterten Hornblend- 
gestein; bei Bareges in denPyr enäen in einer 
Art Trapp; und zu Frisky - Hall in Schot t- 
land hat ihn Jameson in einem Trapp gefunden, 
der in Basalt übergeht. Am Vorgeb ürge der 
guten Hoffnung ist, w'ie zu Sterzing in Ty- 
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rolCS. Alpina Th, IV. p, 1S3.) die Hornblende 
«ein Muttergestein> Bach erwähnt einen P r e h 11 i t 
in büschelförmigen Kristallen im Mandelstein 
von Vescovato im Trientinisc hen (S. Reuss 
Handbuclie If. S. 583 ) Faujas hat sich überzeugt, 
dass der von Reichenbach in einem graulichen 
porphirarligen Gestein vorkommt, ein Vorkom-^ 
men was mit dem des Prehnits vom Gebürge S o 1 1 o- 
i-Sassi im Thale von Fassa überstimmt. 

Was die Zeolithe anlangt, so habe ich schon 
bemerkt, dass der Chabasin sich zu Fassa im 
Urgrünstein, in andern Ländern aber im Basalt 
und in der Wacke findet. Den Änalzim hat 
Hausmann (Molls Journ. v. J. 1808. Th. i . S. 34.) 
in Norwegen im Uibergangs • Sienit gefun- 
den, und es ist sclion bekannt, dass sowohl dieser, 
als der Stilbit gewöhnlich imFlötztrapp einge- 
schlossen ist. Estner bemerkt, dass cs Beispiele 
von Zeolithen gebe, .die im Po rp hi r schiefer 
und im Hornblendgestein eingewachsen wären. 
Hieraus ergiebt sich, dass diese Fossilien in allen 
hier benannten Ländern in ihonigen Gebirgsarten 
brechen , deren Bestandtheile Thon- und Kieselerde 
sind, die aber überdem noch eine gewisse Menge 
Kalkerde, folglich lauter solche Mischungstheile ent- 
halten, welche auch die Bestandtheile des Prehnits 
und der Zeolith - Arten ausmaclien. 

Nicht genug: — im Chabasin, Analzim und 
Prehnit findet .sich auch Nation; dieses Kali ist 
aber auch in der Wacke, im Basalt uud P o r p li i r- 
sohiefer enthalten. Alle diese Thatsachen stim- 
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inen mit der TTieorie der Infiltrazion überein, nach 
welcher man annehmen kann, dass die ein ge- 
schlossenen Fossilien keinen Bestand- 
theil enthalten, der nicht auch in der, 
sie einschliessenden Steinart verkäme, 
und dass folglich die letztere den Stoff 
zu erstem geliefert haben müsse. 

I 

Zehnter Abschnitt. 

Kalkspat, 

T^er Kalkspat findet sich nicht selten indenBIa^ 
senraumen der Wacke. Seine seltenste Kristalli- 
sazion ist die würfelförmige, die angeblich Dodun zu« 
erst bekannt gemacht haben soll, der sie bei Castei« 
n a u d a r y entdeckte ; allein schon früher hatte Kar- 
sten im Leskeschen Museum (Th. II. 8.260.) 
sie erwähnt. Die Kristalle, welche eigentlich ein 
Rhomboid darstellen, dessen Winkel aber von den 
Winkelndes Würfels nur um 2 Gradohngefähr abwei- 
chend^) finden sich gewöhnlich nur in den innersten 
Zellen der Wacke. Man konnte daraus die Folge- 
rung ziehen, dass diese, so einfache, auch regelmäs- 
sige Kristallisazion sich nur an solchen Stellen habe bil- 
den können, wo sie vor jeder äusserer Störung, z, B. 
vor dem Eindruck der Luft, ja selbst vor dem Einfluss 
des Lichts und vor jeder schnellen Veränderung der 
Temperatur, verwahrt gewesen ist. Uebrigens war 


♦ ) Werners Faslwür fei. 


es noihig, dass die kalkhaltige Flüssigkeit nicht in zu 
grossen UiberHuss herzudrang, damit die Ur-Theil- 
chen sich nicht zu sehr beengten und hinreichenden 
Raum hatten, um sich symmetrisch übereinander an- 
häufen zu können. Diess bestätiget sich am deutlich- 
sten in den blinden Blasenräumen der Wacke, die 
iiberdiess an die durchsichernden Wasser wenig koh- 
lensauren Kalk abgeben kann, weil sie selbst nur 
wenig davon enthält* Herr Lupin spricht indem 
Verzeichnisse der aus Tyrol ihm zugekommenen Mi- 
neralien von einem W ürfelspathe der käufig in 
einer Thonerde am Salz her ge bei Hall Vorkom- 
men soll; (S. Alpina Th. IV. S. 17G.) allein es 
ist bekannt, dass die deutschen Mineralogen dem 
Schwefel sauren wasserlosen Kalk (Anhy- 
drit, Muriazil) diesen Namen beilegen, wenn er 
würfelförmig krislallisirl ist* 

Der kubische Kalkspat, von welchem wir 
hier sprechen, bildet auf dem Gebürge Von Molig- 
non schöne Drusen in den Kalk- und (^uarz- 
Kugeln (Geoden,) und seine Kristalle sind bald 
durchscheinend, bald undurchsichtig, bald wasser- 
hell, auch bisweilen etwas Schmaragdgrün gefärbt, 
wenn sie mit G r ün erde gemengt sind. AuchJiabe 
ich ihn auf dem Cipit von spargelgrüner Farbe ge- 
funden, in Begleitung v.on Quarz und Analzim- 
Kris lallen. Der kubische Kalkspat von Fassa 
wird auch von Estner angefühiU 

Weit gemeiner ist die me last a tische Ab an- 

f 

derung des Kalkspats, die unter dem Namen 
der Scliweinszähii e bekamiler ist. Ich habe einige 
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Drusen davon aul dem IVlolignon aUt den so- 
genannten Wiesen von Sabel gesammelt, die wei- 
ter nichts besonders an sich haben, als dass sie 
von einer Lage Grünerde umgeben sind, und 
eine blas fleischrothe Farbe haben , die wahrschein- 
lich von ganz fein eingestreuten und kaum erkenn- 
baren Sarkolith - Kernchen herriihrt. 

Auf dem Gebürge von Pozza giebt es eine laven- 
delblaue Wacke mit Kalkspat - Gruppen, 
die aus einer Zusammenhäufung von laugen säulen- 
förmigen Stängeln bestehn , und für welche die Be- 
nennung, stärtglicher Kalkspat, passen dürfte. Diese 
Säulchen sind sehr eng mit einander verbunden und 
ob es gleich schy^^ierig ist, ihre eigentliche Gestalt zu 
erkennen , weil sie meist gedrückt sind , so habe ich 

f 

doch die 6seitige Form davon unterscheiden können. 
Sie haben, im Ganzen betrachtet, Aehnlichkeit mit 
der von Patrin (T. III. p. i54) gezeichneten Kalk- 
spat-Drusen, nur dass bei dieser die Säulen weit 
deutlicher und mehr von einander getrennt, auch, 
nach des Verf, Beschreibung, durchsichtig wie Berg- 
kristall, seyn sollen, wogegen die unsrigen un- 
durchsichtig, von graulicher Farbe, und nur auf 
.dem vollkommen blältrichen Querbniche glänzend 
sind. 

Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit 
noch eines Stücks zu erwähnen, was ich aus der Nach- 
barschaft des Monte Baldo im Veronesischen 
besitze, und stänglichen Marmor (un marmo 
calcario bacillare o scapiforma) nennen 
möchte. Es besieht aus einer innigen Verbindung 
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von krummen, eia wenig gewundenen Kalkspat- 
Stängeln, an welchen man bisweilen die sechs Seiten- 
flächen deutlich bemerken kann, die aber so fest in 
und miteinander verkittet sind , dass es nicht nur un- 
möglich ist, sie zu trennen , sondern dass selbst beim 
Zerbrechen ihre Umrisse nicht einmal hervortreten. 
Dieser Stein hat genau das Korn des salinischen 
Marmors oder Urkalksteins von Carrara, 
aber nicht seine Durchscheinenheit. Ich weiss nicht 
ob es anderwärts Beispiele von Kristallen giebt, wel- 
che den Bruch des derben Kalksteins zeigen. 


Der Quarz findet sich in der Wacke von Fassa 
in kuglichen Massen, die entweder derb oder 
innerlich hohl sind. Man trifft diese Kugeln häufig 
in den Gebürgen von Giuraellä, delle Palle, 
Molignon, ganz vorzüglich aber zu Campazzo, 
Campo di Agnello und Sottocresta, wo sie 
abwechselnd mit Karniol und Kalzedon Vor- 
kommen. Die Höhlungen derselben sind gewöhn- 
lich mit Drusen von Bergkristall oder Amethyst aus- 
gekleidet und viele von ihnen könnten neben den 
berühmten Melonen vom Berge Karmel, die 
ebenfalls in Wacke Vorkommen, in den Samraliin- 
lungen Platz finden. Die Schaale (l’inviluppo) 
dieser Geoden besteht bald aus einem mit Kar- 
neol gemengten Kalzedon, bald aus Quarz oder 
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Quarz, 


Uergkris tall, der ober meist von groben Korn ist. 
Ich kann versichern , dass ich niemals Kerne von ge- 
meinem Quarz darin angelroüen habe; auch darf 
diess nicht befremden, da solche Zusaramensinte- 
rungen, welche durch eine Vereinigung der feinsten 
Kieseltheilchen, die aus dem durchsichernden Was» 
ser sich niederschlagen, ihre-Bildung erhalten, noth- 
wend ig ein weit mehr kristallinisdies Ansehn, als 
der gemeine Quarz, bekommen müssen. Die 
Schaalen dieser Geoden besitzen nichts destaweni- 
ger weder die Reinheit, noch die Durchsichtigkeit 
des Bergkristalls, sondern stets eine milchige 
Farbe, die sie dem Kalzedon nähert und vorzüg- 
lich sichtbar wird , wenn man ein Bruchstück gegen 
das Licht hält. Im Gegentheil sind die Kristalle, 
welche die Wände der Kugeln innerlich auskleiden, 
Tolikommen durchsichtig und starkglänzend , weil 
sie, so zu sagen, aus einem feineren Teige gebildet 
sind , aus einem Kieselstoffe , der nach seiner ersten 
Erstarrung noch einmal flüs.sig wurde, und zum zwei- 
ten Male kristalHsirte. Dergleichen Kristalle können 
sich noch täglich erzeugen. 

Auf dem Gehürge delle Palle finden sich in 
der Wacke trauhenförmige Gruppen kleiner Quarz- 
kristalle, die von den Landleuten, welche mit 
merkwürdigen Fossilien Handel treiben, sehr gesucht 
werden, weil unter vielen weissen Kristallen bis- 
weilen einige schmaragdgrüne befindlich sind, wel- 
che ihre Farbe durch beigemengte Grünerde erhal- 
ten haben* 
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Die sonderbarsten Qiiarzkristallen, sowohl 
ihrer Farbe, als sonstigen Bildung nach, sind die 
ileischrothen Ton Molignon, welche dem Sa rko- 
lith ähneln. Sie sind halbdurchsichtig, glänzend, 
von Glasglanz, mit einer Neigung zum Fettglanz, 
(lustro vetrino con un riflesso alquanto 
grasso) und von körnigem oder spliltrigem Bruch* 
Sie kommen bis zu der Stärke eines kleinen Fingers 
vor, sind roseniÖrmig zusammengehäui’t, mit den 
Grundflächen in einem Punkte vereiniget und die 
Endspitzen nach dem Umkreise gekehrt, und stellen 
so im Grossen die siernförmige Kristallisazion des 
Eisenkiesels dar, von welchem im folgenden Ab- 
schnitte die Hede styn wird. Gewöhnlich bemerkt 
man an diesen Säulen, nur eine Andeutung ihrer 
Flächen^ da sie nach dem einen Ende in die Gestalt 
einer abgestumpften Keule, an dem zugespitzten 
Ende aber eine schief angesezte Endfläche haben, 
welche die Stelle der Zuspitzung vertritt.*) Sco- 
poli, der sich die Mühe gegeben hat, in seiner 
Cristalfographia hungarica eine Anzahl so!» 
eher seltsamer und mangelhafter Kristalle zu beschrei- 
ben und abzubilden , hat auf Taf. XII* Fig* 7. eine 
Zeichnung geliefert, die auf unsre Quarzkristalle 
ziemlich passt. 


*) Ohne Zweifel itt diese angebliche Endfläche eine der C Zuspi— 
tzungsflächen , wovon die übrigen fünf entw'eder unhemerkbar 
klein geworden oder auch ganz verschwunden sind. Dieselbe 
Kristallisazion findet sich, wiewohl höchst selten, auf dem Z i n n- 
w a 1 d e« A. d. U. 
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Auch auf dem Moligiioii habe icli dergleichen 
rosenformige Gruppen von Quarz- Kryslalleu gefun- 
den , die fast ganz farbenlos und durchsichtig waren, 
und nur eine Art von Milchschimmer hatten. 
Diese fleischrothen Quarz -^l^rystalle verdanken ihre 
Farbe dem eingewachsenen Slilbit oder rotlien 
Ana^lzim (Sarkolith). Es ist kaum nöthig, zu 
bemerken, dass die Arne thist-Krislalle ihre Farbe 
vom Braunstein erhalten ; aber es wird gut seyn , in- 
Erinnerung zu bringen, dass das Oxyd dieses Me- 
talls auch anderwärts im Trappgestein enthalten ist, 
indem es Klaproth in dem, von ihm genau anali- 
sirten, Basalte vom Hasenberge in Böhmen 
gefunden bat. 

Schon oben ist bemerkt worden, dass im Thale 
Ton Giumella, da, wo der Weg nach C am pazzo 
hinauftuhrt, ein undurchsichtiger, derber Quarz, 
von lebhaft fleischrother Farbe vorkommt, den man 
beim ersten Anblick mit derben Zeolith verwech- 
seln könnte. Auch ist kaum zu bezweifeln, dass seine 
Färbung von beigemengten Stilbit lierrühre, da 
ich Stücken gefunden habe, wo dieser sichtbar ein« 
gesprengt war^ und selbst auf der Oberfläche des 
Quarzes eine Binde von der Stärke mehrerer Linien 
bildete. 

Obgleich die Kugeln des derben Quarzes in der 
Wacke von Fassa sehr gemein sind, so scheinen 
sie doch in andern Ländern seltener vorzukommeu. 
Man findet sie eben nicht häufig im Vicenlini- 
schen, Veronesischen und auf den Euga- 
neen, und Fauj'as erwähnt in seiner Mineralogie 
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der Vulkane ein einziges lieispiel von einer milcli- 
weissen, halbdurdisicliligen Quarzkugel , die in einer 
(von ihm so genannten) vulkanischen Brekzic 
von Polignac im Velais eingesclilossen gewesen 
ist. Auch scheint es, nach der vortrefflichen Ab- 
handlung über den Mandelstein zu Obers lein zu 
urtheilen, welche Faujas in den Annales du Mu- 
seum bekannt gemacht hat, dass diese Erzeugnisse 
dort eben so wenig gemein sind. ♦) 


ZMölfter Abschnitt. 

Eisenkies el, oder eisenhaltiger Quant, 

"V or vierzehn Jahren war dieses Fossil noch sehr 
wenig bekannt, da selbst Emmerling in seinem 
Hand buche der Mineralogie, welches i. J. 1797 er- 
schiegn , weil er es nicht kannte , nicht auslührlich da- 
von sprach, sondern sich blos auf eine Beschreibung 
desselben in Gerhards Entwurf eines neuen Mine- 
ral-Systems bezog, welcher in demselben Jahre zu 
Berlin herausgekommen war. Es ln er erwähnte 
zwei Jahre früher den Eisen ki es el nur höchst 
flüchtig, mit der Bemerkung, er sey genau davon 
unterrichtet, dass Werner darunter den kristalli- 
sirlen Pechstein verstehe; eine Nachricht, die 
ich für ganz grundlos halte. Broch an t, dessen 
Werk im J. g. erschien, wiederholt blos die Be.schrei- 
bung Gerhards und verwahrt sich gegen eine ge- 


*) BekADntllch enthalten die hohlen Kugeln dieses Mandelstelns 
meist Ameihisk. A. d. U. 


*79 

flauere Karakteristik dieses Fossils durch die Versi- 
cherung, dafs er es noch nie gesehn habe. 

Nach der Zeit wurde der Eisenkiese! mehr 

N 

bekannt, da er in Massen von beträchtlichem Um- 
fange aufgefunden und seine Kennzeichen genauer 
bestimmt wurden, so dass man ihn von andern Fos- 
silien zu unterscheiden vermochte , mit welchen man 
ihn oft verwechselt hatte , ohngeachtet er eben nicht 
selten war. Namentlich ist derselbe häufig mit dem 
Jaspis vertauscht worden, mit dem er bei einem 
oberflächlichen Anblick zwar allerdings einige Aehn« 
lichkeit hat, von welelidm er sich aber bei genauerer 
Betrachtung durch vorstechende Merkmale zurGniige 
unterscheidet. Dahin gehören seine Rauhigkeit, die 
sich nicht blos beim Anfühlen, sondern, ich möchte 
sagen, sogar beim Anblick hervorthut; ferner der 
körnige Bruch; sein Glanz, der gewissermaasseii von 
schimmernden Pünktcketi eines glasartigen Firnisses 
herzurühren scheint, (da una leggiera vernice 
vetrina a punti scinti 11 an ti) und seine Kri« 
stallisirbarkeit. Uei>crdies ist der Eisenkiesel 
auch in seiner Mischung von dem Jaspis verschie- 
den, da er einzig und allein aus einer, mit rothem 
oder gelben , selten mit braunem Eisenoxyd gemisch- 
ten Kieselerde besteht; wogegen der Jaspis eine in- 
nige Mischung von Alaun- und Kieselerde ist, die 
gewöhnlich eine grössere oder geringere Menge von 
dem Oxid eben dieses Metalls enthält, was aber nicht 
zum Wesen desselben gehört. 

Die Beslandtheile des Eisen kieseis sind durch 
Bucholzens Versuche in volles Licht gesetzt wor- 

M a 
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den, der den gelben, roihen und gelblirbbraimen 
analisirtj, und in allen diesen Abänderungen nichts 
als Eisenoxid und vorwaltende Kieselerde, und blos 
in dem rotlien eine beinahe nicht bestimmbare Menge 
(J Gran ) Alaunerde gefunden hat. (S. Molls Journ. 
1808. Th.I. S. 3 io«) Hieraus folgt, dass Dolomieu, 
mit jenem eindringenden Scharlblick, der bei Man« 
nern seiner Art oft die chemischen Untersuchungen 
überflüssig macht, sehr richtig vorher bestimmte, 
dass der Eisenkiesel , den die Teutschen sonst Sino* 
pel nannten, ein eisenhaltiger Quarz sey, worin 
ihm auch Haüy folgte, welcher diesem Fossil den 
Namen Quarz hematoide beilegte und mit den 
sogenannten Hiazinthen von Compostella ver- 
einigte, die wirklich nichts anders als ein regelmäs- 
sig krisiallisirter Eisen kiesel sind. 

Der Eisenkiesel beweisst, dass das Eisenoxid 
bei seiner Verbindung mit Kieselerde den Karakter 
derselben nicht zu verlarven im Stande ist, da sie 
durch diese Verbindung hindurch noch immer ihre 
wesentliche Physiognomie zeigt Noch mehr bewei- 
sen dies die Analysen einiger Halbopale durch 
Wiegleb und Klaprolh. Der letztere erhielt 47 
Prozent Eisenoxid aus einem röthlichbraunen Halb, 
opal von TalkÖbanya, der dieser überreichli- 
chen Menge von Eisen ungeachtet einen gewissen 
Glanz und muschlichen Bruch besass. Er enthielt 
dagegen auch nicht eine Spur von Alaunerde, die 

* ) Dies ist vrobl irrig , da diese kleinen rothen Kristalle dem gemcl- 
ueu Quarz auzugeUören scheinen, d, U* 


DIgitized by Google 


i8f 

vor allen anderen Stoffen geeignet ist, die Karaklere 
der Kieselerde zu verstecken und wohl gar zu ver- 
wischen, wie unter andern der Thonschiel’er und 
Thonstein beweisen, die in ihrer Zusammensetzung 
weit mehr Kiesel- als Thonerde enthalten. 

Auch hat das Eisenoxid der Kristallisirbarkeit der 
Kieselerde im Eisenkicsel nichts benommen, was 
mir sehr natürlich scheint, da das Eisen selbst Nei- 
gung zum Krislällisiren hat, wie der GJaskopf, der 
Eisenglanz und andere Eisensteine zu erkennen ge- 
ben. *) Daher sehn wir den Eisenkiesel in Kri- 
stallen von erstaunlicher Regelmässigkeit, wie z. B. 
in den sogenannten Hiazinthen von Compo- 
stella, die aus einem an Ocker so reichhaltigen 
Quarz bestehn, dass sie oft gänzlich undurchsichtig 
sind, dennoch aber Säulen von der grcislen Vollkom- 
menheit bilden. Nicht genüg: diese Kristalle sind' 
sogar stets so sinimetrisch gestaltet, dass unter ihnen 
die beim Bergkristali häufigen Missgestalten weit sel- 
tener Vorkommen. Zu Erklärung dieser Erscheinung 
wäre ich geneigt anzunehmen, dass die Ur-Theil- 
chen der Kieselerde , die eine starke Anziehungskraft 
gegen einander haben, wenn sie allein und mit kei- 
nem fremdartigen Stolle gemengt sind, sich weit 
rascher und in weit grösserer Menge mit einander \ 
vereinigen , als zu einer regelmässigen Kristallisazioii 


Vorxiiglich beweist (Jies auch der erst neuerlich von Wcriicrn 
bestimmte kristallisirle Sch warz e isen s tein von Arzberg 
u. a. O, , (len man früherhia zum strahlichen Grauspiesglanz- 
ei’zc rochneie. A. 4. U» 
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nothig ist, und dass daraus alle jene wunderbaren 
Kristallisazionen entstehen, welchen Scopoli ein 
ganzes Werkchen gewidmet hat. Wenn aber die 
Stärke Jener Anziehungskralt durch den Zutritt einer 
andern Substanz» zwar nicht ganz aufgehoben , aber 
doch in gewisse Grenzen zurück gewiesen wird ; dann 
werden sich die Ur-Theilchen mit mehr Ruhe und 
folglich mit grösserer Regelmässigkeit vereinigen. 

Ich weiss nicht, ob es von andern schon bemerkt 
worden ist, dass an den sogenannten Hyazinthen 
von Gompostella die Queerstreifung der Seiten-* 
flächen ganz fehlt, die bei allen Quarzkristallen sichU 
bar ist. Ich erkenne daran ebenlalls die Wirkung 
einer langsam und allmählig erfolgten Kristaliisazion« 
Denn wenn diese Queerstreiien die Anfänge der de» 
kreszirendeii BJällchea (lamine decrescenti) 
ahdeuten, durch w^elche die Kerngestalt (das primi- 
tive Rhomboid) des Quarzes in die Gseilige Säule 
verwandelt worden ist; so worden solche weniger be» 
merklich werden und endlich ganz verschwinden, 
sobald das Dekresziren (il decrescimento) mit 
gehöriger Langsamkeit und Regelmässigkeit von 
Statten geht. So mangelt jene Streifung auch an den 
halbdurchsichtigen, ileischrothen Quarzkristallen, die * 
mit dem Stilbit oder Sarkoüth Vorkommen und 
von welchen weiter oben gesprochen worden ist ; 
wogegen sie sich sehr deutlich an dem durchsiclitL 
gen Quarze zeigt, den man in rosenförmigen Zu»- 
sammenhäuTungen in der Wacke von Fassa findet. 

Der Eisenkiesel ist wie der Quarz kristallisirt, 
nur mit dem Unterschiede, dass die sechsseiligeSäule 
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• am öftersten nur mit drei Flächen zugespitzt ist, 

• Gerhard beschreibt diese Kristollisazioii , die icli 

• auch an vielen Exemplaren des Eisenkiesels im 
Kabinet des Conseil des mines beobachtet habe. 
Es befindet sich darunter unter andern ein ockergel- 
ber von Jo hannge or gen Stadt in Sachsen, 
thcils derb, theils kristallisirt, an weldiem die mei- 
sten Gseitigen Säulchen sich in eine, aus drei fünf- 
seitigen Flächen gebildete Zuspitzung (dreiseitige Pi- 
ramide ) endigen, und die Seitenflächen ebenfalls 
ganz glatt und ohne eine Spur von Queerstreifung 
sind, — Diese Kristallisazion ist übrigens auch dem 
durchsichtigen Quarze nicht fremd, wie mehrere 
von Born, Scopoli und de l’Isle angeführte 
Beispiele darthun. 

Im Thale von Fassa findet sich der Eisenkie- 
sel auf den Gebürgen della Giumella und V04 
Campai in derben Stücken, weichein dieWacke 
eingeschlossen sind. Er ist von bräunlich- gelber, 
und bLs weilen von rölhlicher Farbe, äusserlich glän- 
zend , von einem zum Glasglanze sich ^neigenden 
Glanze, von körnigem Bruch, undurchsichtig oder 
jaur an den dünnsten Kanten etwas durchscheinend, 

' Er ist übrigens mit kleinen Sternchen besäet, die aus 
•kleinen sternförmig zusammengehäuften nadelfÖrmi- 
gen Kristallchen gebildet werden. 

Bei Campai habe ich Eisenkiesel gefunden^ 
der ebenfalls gelb von Farbe, und zum Theil eben 
so kristallisirt ist, dessen derbe Stücken aber nicht 
undurchsichtig sind, sondern eine geringe Durch- 
scheinenheit und glatte Bruchflächen haben, wie man- 
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eher Feuerstein, oder der muschliche Horn- 
stein. Auch Lupin beschreibt, zu meiner Genug- 
thuung, ein ähnliches Fossil unter dem Namen gelb- 
licher oder dunkel isabellgelber Feuerstein, was 
einerseits inKalzedon, andrerseits ia Hornstein 
übergehn und in manchen Stücken sich dem Eisen- 
kiesel nähern soll. Es fand sich ira Kalkstein von 
Siblingen in Schwaben. (S. Alpina Th. IV. 
S. i450 

Der Eisenkiesel von Campai fuhrt übrigens 
auch durchsichtige Quarzkristallen und Streifen von 
grauen Quarz, die sich durch unmerkliche Abstufun- 
gen in den gefärbten Eiseqkiesel verlaufen und 
in diesen übergehn. Der ITebergang des gemeinen 
Quarzes in den Eisenkjesel zeigt sich übrigens 
im Grossen an andern Stücken, von schmutzig grauer 
und gelblicher Farbe, die sich vermöge ihrerDurch- 
scheiuenheit und körnigen Struktur dem Aventu- 
rin-Quarz nähern und an einen zerlresseneu Quarz 
anschiiessen, dessen Zellen mit staubartigem Eisen- 
oxid angefüllt sind, 

Sonst zeigt sich der Eisenkiesel auch biswei- 
len in einem Aeussern, worin er schwer erkennbar 
ist; nämlich ganz ohne Glanz, vollkommen undurch- 
sichtig, von erdigem Gefüge und ganz einem unedf 
len Jaspis ähnlich. Von diesem Vorkommen habe 
ich ihn auf den Bergen von Campai in Stücken von 
gelblich brauner Färbe angetrolfen, und es scheint 
mir, dass diese Umgestaltung von einer Art von Ver- 
witterung berrühre , welcher selbst der Quarz auch 
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Küsi^'clieii Ucbersetzung von Borns mineralogischen 
Briefen (Leltr, XVIII. p.aög») wiederholt hat, wo er 
.den Sinopel als einen verhärtiten, eisenhaltigen 
lind mit Quarz gemengten Thon karakterisirt. *) 
Eben so wenig würde sonst Arduini in seinen Er- 
läuterungen zu Scopoli’s Mineralogie von einer 
weichen, abfärbenden, und dem Bole ähnlichen 
Art des Sinopels reden, noch auch Kirwan ver- 
sichern^ dass er zu einer schwarzen Schlacke schmel- 
ze, da er sich doch gänzlich unschmelzbar zeigt. 


Dreizehnter Abschnitte 

Kalzedon — KarneoL 

Die Gebürge von Campazzo, Campo-di-Ag- 
11 eil o und Valle delOmo haben vor allen an- 
dern Ueberfluss an Karneol und Kalzedon, und 
könnten die ausgesuchtesten Stucke davon zu allen 
Arbeiten der Steinschneider liefern. Ich werde mich 
nicht dabei aufhalten , die verschiedenen Abarten zu 
beschreiben, welche diese beiden Steinarten durch 
Maniiichlältigkeit der Farbe und abweichende Zeich- 
nung, so wie durch äussere Gestalt bilden. P^ur so 


S. C8» der fianz, UeLcrs. von Borns Belsen gescliiehl des Si- 
nopels von Saska im Bannat Erwiilinung •, allein Mon- 
nct hat hier, wie audcrwäris, seinen Text nicht verstanden, 
Born spricht nämlich dort von einem reihen, dem Jaspis iili- 
ncluden Kiipfcrcizc und aussert dabei, er werde, nach Kron- 
htedts Beispiele, welcher den Sinopel aus Ungarn Ei- 
sen-Jaspis genannt habe , diesem Fossile den Kamen Ku- 
pier- Jaspis heiiegeu, (A, d. V.) 
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Tiel bemerke ich, dass sich hier milch« und bläu- 
lich weis se Kalzedone mit bandartiger und 
wellenförmiger Zeichnung, in nierförmi- 
ger, knolliger und tropfsteinartige r Ge^ 
st alt, aucli als hohle Kugeln finden, die in- 
wendig mit Amethyst- und Quarzkristallen 
ausgekleidet sind. 

Die Kieselerde, welche in der Urzeit dem Berg- 
kristall das Dasein gab , bildete in späterer Zeit den 
Kalzedon und Feuerstein, deren unausgearbei« 
tete äussere Gestalt, unreine Färbung und Mangel 
an Durchsichtigkeit von einer unvollkommenereii 
Kristallisazion herrührt, die man eigentlich mehr 
eine blosse Zusammenhäufung nennen möchte« Diese 
Fossilien haben jenes gallertartige Ansehn, was die 
Kieselerde wieder zeigt, wenn sie aus ihren Auäö- 
sungsmitteln niedergeschlagen wird , daher auch viele 
Naturforscher der sonderbaren Meii^ig sind, die 
schleimigen Theile der Seegeschöpfe hätten bei 
düng dieser Fossilien mit gewirkt« — Wenn daher 
der Feuerstein und Kalzedon nicht yoiikonu 
men durchsichtig sind , so muss man die Ursache da- 
von nicht sowohl einer Beimischung fremdai*tiger 
Stoife, sondern vielmehr einer eigenthUmlichen 2^ 
aammensetzung ihrer Bestandtheile beimessen« 

Bindheim, welcher sieben Analysen des Kal«* 
zcdons geliefert hat, belehrt uns, dass derselbe nur 

X bis 4f^oo Eisenoxid, Thon- und Kalkerde in sei- 

1 

per Mischung enthält ; Vauquelin fand im F e u e r- 
stein nur ifioo Thonerde, und Klaproth eben*« 
falls nur lyiop Thon- und Kalkerde mit Eisenoxid. 
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Diese geringe Menge fremder Stoße kann zuverlässig 
nur äusserst wenig Einfluss auf den Karakter des 
Kalzedons und Feuersteins haben*, diess geht 
daraus noch klarer hervor, dass der Bergkristall, 
seinem Glanze und seiner Durchsichtigkeit unbescha- 
det, oft Mehr von fremdartigen Stoffen enthält, wie 
die Analysen von Gerhard und Bergmann zei- 
gen* Erstrer hat nämlich im BergkristalJ 6 fioo 
und letztrer t/’ioo Kalk- und Thonerde gefunden; 
der Amethist lieferte Gerhardten o,o8 von die- 
sen beiden Erden, wogegen Laugier im Karneol, 
der blos ein rolhgefärbter Kalzedon ist, nichts als 
Kieselerde gefunden haben will* 

Der Kalzedon und Feuerstein können da- 
her mit vollem Rechte als reine Kiesel -Fossilien be« 
trachtet werden. Auch darl es uns nicht Wunder 
nehmen, wenn wir sie fast ausschliessend im Ueber- 
gangs- und F^tzgebürge, dagegen selten oder nie- 
|iials im Urgebirge antrefien, weil zu der Zeit, wo 
letzteres gebildet wurde, die Kristaliisazions- Kräfte 
wirksamer waren, und die Kieselerde als Quarz 
hervortrat. Gleichwohl fand Saus sure im Granit 
bei Vienne im Dauphine Kalzedo n-Nieren; 
er selbst aber hielt diese Erscheinung für so einzig 
und so selten, dass er eine ganz umständliche Be- 
schreibung davon ( §. 1634.) geben zu müssen glaubte. 
Durch diese seltene Abweichung wird daher jene Re- 
gel mehr bestätiget, als widerlegt. 

Dass die Fossilien, von welchen wir sprechen,, 
ihren Karakter, wodurch sie sich von andern unter- 
scheiden, einer ungeregelten Verbindung ihrer Be* 
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slandtlieile verdanken ^ erglebt sicli noch mehr aus 
dem Umslande, dass sehr selten wahre Kristalle des 
Feuersteins undKalzedons Vorkommen. Herr 
Gautieri hat ausführlich von den blauen Kalze- 
donkristallen von Treztyan in Siebenbür- 
gen gehandelt, die er für Würfel anspricht; allein 
Bekkerhin und Kramp halten sie für Aflerkri« 
stallen, die sich in Eindrücken von Ch a basi t-Kri- 
slallen gebildet haben sollen. Ich habe in der Samm- 
lung des Herrn Gautieri eine sehr schöne Reihe 
dieses Kalzedons gesehn, und dabei die Beobach- 
tung gemacht, dass sie innerlich dieselbe Masse und 
Farbe, wie äusserlich zeigen. Sie sind durchgängig 
lasurblau und von einer, gewissen neblichen Durch- 
scheinenheit; ganz verschieden von den sechsseitigen 
Kristallen von Clermont in Auvergne, die äus- 
seilich den Karakter des Kalzedons zeigen, in- 
nerlich aber auf dem Bruche durchsichtig und glasig 
wie Bergkr i.stall sind. 

Es wäre übrigens wohl möglich, dass Jene Kristalle 
von Treztyan nicht den reinen Würfel, sondern 
das primitive Rhomboid des Quarzes bildeten, was 
auch Haüy meint, welcher diese Kristallisazion wohl 
kennt, aber noch nicht für hinreichend bewiesen an- 
sieht, dass sie nicht zu den Afterkristallen gehöre. 
(S. d; Tableau comparatif p* i53*) 

Wie dem aber auch sey, und gesetzt auch, dass 
diese Würfel oder Rhomboiden wirkliche Kristalle 
seyn mögen; so bleibt doch das immer wahr, dass 
der Kaizedon nur äusserst selten kristallisirt und 
auch dann noch seinen eigenthünilichen Karakter bei- 
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behält. Ich lege auf diesen letztem Umstand ein be- 
sandres Gewicht , weil ausserdem' der Kalzedon, 
wenn er auch des Krislallisirens fähig wäre, allemal 
denKarakter des gemeinen Quarzes annelimen würde; 
Denn die Kristalle im Innern der Feuerstein- 
und Kalzedonkugeln bestehn am» T^nde aus dem« 
selben Stoffe, nur dass ihre Bestandtheilchen , von 
neuem durch das Kristallisazionswasser geläutert, 
sieh auf andere Weise mit einander vereiniget haben; 
— eine Wahrheit, die Haiiy's Scharfsinne nicht 
entgangen ist. 

Es ist bemerkenswerth , dass der Feuerstein in 
den Zellen der Wacke ausserst selten vorkommt, da- 
gegen aber in FlÖtzgebirgen anderer Art, z, B. im 
Mergel und Kalkstein sehr gemein ist. Die Ursache 
dieser Erscheinung ist, meines Erachtens, sehr na- 
türlich. Die in der Wacke zerstreuten und von 
dem durchdringenden Wasser mit lortgerissenen Kie- 
seltheilchen mussten, vermöge der Langsamkeit, wo- 
mit sie in den leeren Bäumen abgesetzt wurden, sich 
in eine mehr kristallinische Masse vereinigen und 
statt des Feuersteins vielmehr einen Kalzedon 
bilden, der wesentlich nur durch ein feineres Ge- 
menge von jenem unterschieden ist. 

Wiewohl ich mit voller Ueberzeugung auf die 
Theorie der InfiUrazion zurückkomme, so giebt es 
doch mehrere Mineralogen, welche die ursprüng- 
liche Bildung der Kalzedon kerne auf diesem me- 
chanischen Wege bezweifeln. Wie wäre es möglich 
gewesen, sagen sie, dass diese zelligen Gebirgsarten, 
die beinahe aus eben so viel leeren Baume , als Masse 


bestehen, noch eine hinreichende Menge von Sloil’ 
zu Auslulluug so zahlloser Höhlungen hätten lielern 
können? — Auch Patrin macht diesen Einwurf; 
allein er hätte überlegen sollen, dass die Wacke 
nicht dnrchgehends so durchlöchert ist, wie. er 
voraussetzt, und dass die oberen meistens dichteren 
Schichten derselben so vielen Kal zedon -Stoff ent- 
halten konnten, dass er, mit Hülfe des Wassers in 
die untern Zellen gelÜhrt, diese ganz auszufüllen im 
Stande war. Dieser Mineralog findet es übrigens 
nicht begreiflich, wie die quarzige Auflösung beim 
Eindringen in die Höhlungen nicht vielmehr die 
ganze Masse des Gesteins ausgelüllt und wie die 
Wände der Zellen ,' welche mit dem Kerne in Berüh- 
rung stehen, nicht ihre Beschaffenheit verändert ha- 
ben sollten. Diese Betrachtung kann aber nicht blos 
Statt haben, wenn von den Kalzedon-Kernen die* 
Rede ist, sondern muss auch von den Ausfüllungen 
des Zeoliths, Kalkspats und der Grünerde, 
so wie von allen Kernen des Mandelsteins gelten. 
Es ist aber nicht schwer zu begreifen, wie das Was- 
ser bei einem fortschreitenden Durchdringen durch 
das Gestein die Massentheilchen , womit es geschwän- 
gert ist, mit sich fortiÜhren und nur an solchen Or- 
ten absetzen könne, wo es längere Zeit stehn bleibt. 
Diess kann sehr füglich auch in dem dichteren Theile 
der Masse, (nel massicio^ des Gesteins selbst 
statt finden, wenn die Feuchtigkeit durch besondere 
Umstände an weiterem Vordringen gehindert wird 
und ins Stocken gerälh. An einer solchen Stelle wird 
sich dann die Dichtheit der Masse vermehren; weil 
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ober die Theilchen des fremden StoT^ , womit die 
ganz kleinen Poren ausgerdllt worden sind , dem 
-Auge nicht bemerklich werden, so wird nur die Che- 
mie ihr Vorhaiidenseyn erweislich machen können. 
Wer mochte wohl behaupten , dass er bei Zerlegung 
eines mit Kalk- oder Quarzkiigelchen gemengten 
Mandclsteins nicht an der oder jener Stelle mehr 
oder weniger Kiesel- oder kohlen saure Kalkerde ge- 
funden habe? Collini hat beobachtet, dass der 
Trapp von Oberstein, der viel Kalz e d o n- Nie- 
ren enthalt, reichlich von Kalzedon- Masse durch- 
drungen ist. 

Dass diese Kerne nicht gleichzeitig mit ihrem Mut- 
tergestein gebildet seyn können, beweist auch die 
Art und Weise ihrer Einschliessung. Sie stehen in 
keiner Berührung, in keinem Zusammenhänge mit 
den umgebenden Wänden, sondern sind von selbi- 
gen durch eine dünne Thonkruste getrennt, welche 
die Steile eines Salbandes vertritt. Eben so wenig 
können wir glauben, dass sic früherer Entstehung 
und erst später von der noch weichen Masse des Ge- 
steins eingewickelt worden seyn sollten, wenn wir 

bemerken, dass sie oft nur einen einfachen Ueberzug 

* 

der inneren Wände der Zelle bilden, so dass sie, 
wenn man sie unverletzt aussclieiden könnte, eine 
äusserst dünne und zerbrechliche Blase darstellen 
würden. Uiber dies alles bieten die geodischen Höh- 
lungen, die man im Mittelpunkte solcher kuglichen 
Massen antrift, die tropfsteinartigen Zusammenhäu- 
fuDgen, die haarförmigen Kristalle, womit sie ausge- 
kleidet sind, (wenn ich nicht irre,) eben so viele 
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Beweise dar, dals diese Kerne Ausfüllungen leerer 
Räume sind. 

Wir haben in Gehirgsarten anderer Art sehr 
häußge Beispiele von Schmarozer-Kristallisazionen, 
die auf ähnliche Weise in Höhlungen nisten , und 
von deren Substanz in der Masse des Gesteins selbk 
keine Spur sichtbar ist Im Val Sabbia, Depar- 
tement della Mella, fand man vor wenigen Jah- 
ren im Innern eines schwarzen Kalksteinfelsens, 
welcher bei Anlegung der Festung von Anfo ge^ 
sprengt wurde, mehrere Höhlungen , die mit den 
schönsten Kristallen des Cölestins oder himmel« 
blauen sch wefelsauren Stronzians ausgeklei- 
det waren, und Gips, mit zitrongelben Schwefel 
überzogen, welcher auch den Cölestin aus Sizi- 
lien begleitet. In mehrern dieser hohlen Räume 
fand sich Wasser; eine Erscheinung, die bekannt- 
lich in den Kalzedon-Kugeln des monte Beri- 
co bei Vicenza nicht selten ist, und zu bestätigen 
scheint, dafs diese Kugeln Zusammenhäufungen 
sind, weiche der Inßltrazion dieser Feuchtigkeit ihre 
Entstehung verdanken. • > 

Herr Gautieri ist indessen ganz der entgegen« 
gesetzten Meinung. Er glaubt, dals das Wasser erst 
nach der Bildung dieser Kalzedone durch Poren 
in sie eingedrungen sey, und hält es für wahr- 
scheinlich, dals auch die Wassertröpfchen im In- 
nern der Bergkristalle eine gleiche Entstehung ha- 
ben*. Er hat diese Meinung sogar durch eigene Ver- 
suche begründen wollen, und versichert, dafs er 
vicentinische Kalzedone, die inwendig voll- 
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kommen leer gewesen, in Wasser gelegt und nach 
einigen Wochen eine, zwar geringe, aber doch 
sichtbare Menge Wasser darin bemerkt, einen glei- 
chen Erfolg auch bei einigen hohlen Schemnitzer 
Bergkristallen beobachtet habe. , (S. Untersuch, 
über die Kalzedone u. s. w. S. i58.) Voraus- 
^ gesetzt, dals die bei diesen Versuchen gebrauchten 
' Steine vorher genau untersucht worden sind, ob sie 
nicht etwa zufällige Risse gehabt haben, so würde 
aus diesen Versuchen folgen, dafs man den Steinen 
mit Wassertropfen , wenn ihnen das Wasser ent- 
gangen ist, es wieder ersetzen könne. Allein es 
ist diefs von vielen , und stets ohne Erfolg versucht 
worden, undPatrin hat daher vorgeschlagen, den 
Versuch im Papinischen Topfe zu wiederholen* 

Wenn man mich fragen wollte, ob der kieseier« 
dige Stoff, welcher die K alz e don- Kugeln gebil- 
det hat, im Wasser chemisch aufgelöst, oder nur 
mechanisch darin enthalten gewesen sey; so würde 
ich diese Aufgabe nicht losen können. Doch habe 
ich schon weiter oben die Möglichkeit angedeutet^ 
dafs Kristallisationen vielleicht auch ohne vorgän- 
gige chemische Auflösung entstehen können, sobald 
nur ihre Grundtheilchen sich im Zustande der höch« 
sten Feinheit befinden. Wer diese Meinung nicht 
annehmlich findet, mag andrerseits sich erinnern, 
dals auch das Wasser eine auflösende Kraft gegen 
die Kieselerde äussert , da, nach Kirwan, i ooo 
Theile desselben einen Theil Kieselerde in dem Zu- 
stande aufnehmen können, worin sie sich in dem 
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Niederschlage aus ihren Auflösungen befindet. So 
gieht es viele Quellen ^ deren Wasser wirklich auil 
gelöste Kieselerde zu enthalten scheint. Berg- 
mann meint, dafs diels durch Vermittelung der 
Kohlensäure möglich werde; und La Metherie; 
welcher auch nicht daran zweifelt, hält den Quarz 
für eine Verbindung der Kieselerde mit dieser 
Säure« 

Wiewohl ich die trockene und langweilige Be.; 
Schreibung des äussern Vorkommens des Kalze- 
dons absichtlich mit Stillschweigen übergehe, so 
kann ich doch nicht umhin, besonders Ein Stück 
jnit wenigen Worten zu erwähnen, was ich aui' deiö 
Gebirge von B u f a u r e gefunden habe. Es stellt 
eine Zusammenhäufung von Röhren (tubercoli 
cilindracei)in Gestalt des Blumenkohls (in for- 
ma di cavolo fiore) dar, und ist mit kleinexr 
Wärzchen besetzt, (zagrinati di punte) in de- 
ren Mitte sich einige Kristallchen des leuzitförmi.. 
gen Analzims befinden. Diese Masse gleicht beim 
ersten Anblicke dem gemeinen Quarze, zeigt 
aber beim Zerschlagen ein, dem Halbopale ähn- 
liches Innere. Auf den Bruchflächen erheben sich 
viele kleine weilse Punkte, die aus einem fast roeh- 
lichen Stofie bestehn, und in der Mitte ein kleines 
Loch, oder einen rothen Fleck haben. Sie kom- 
men auf den Queerschnitten der Röhren zum Vor- 
schein, welche theils hohl (also pfeifen röhrig) sind, 
theils einen rothen Faden einschliefseh , über des« 
sen nähere Beschaffenheit ich keine Auskunft za 
geben, vermag. S a us sur e spricht (ini 71. $.}. ▼on 

Na 
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einer Abänderung des Hornsteins in rundlichen 
Knollen , die in der Mitte zum Theil weifs waren ; 
allein diefs Fossil ist ganz verschieden von dem un- 
srigen , das sich wenigstens dem Kalzedon sehr nä- 
hert, wenn es nicht wirklicher Kalzedon ist. 

Ich enthalte mich einer ausführlichen Aufzäh- 
lung aller Farben - Abänderungen des Fassaer 
Kalzedons ynd mache hier blos den schwarzen« 
rauchgrauen und rothen namhaft, wovon der letzte 
unter dem Namn des K a r ii i o 1 s bekannter ist. Der 
schwarze Kalzedon findet sich auf den Gebir- 
gen delle Palle, ist entweder ganz durchsich- 
tig, oder höchstens an den dünnsten Kanten durch- 
scheinend, mit Karniolpunkten gesprenkelt und 
von Amethist - Kristallen begleitet. Diefs könnte 
auf die Vermuthung führen, dafs Mangan-Oxyd 
den färbenden Stoff desselben ausmache und in Ui- 
berschufs angehäuft ihm die Durchsichtigkeit be- 
nehme. Man weifs, dafs dieses Metalloxid oft mit 
dem Kalzedon vorkommt und dendritische Zeich- 
nungen in ihm bildet, die Moosen, Slräuchern, Bäum- 
chen u. s. w. gleichen, wie in den Kalzedonen von 
Oberstein und Moka. Die Naturforscher sind 
über die wahre Besthafienheit dieser Flecken lange 
ungewifs gewesen und haben sie mitunter für wirk- 
liche Pflanzen- Gerippe gehalten, bis Gerhardt 
bewiesen hat, dafs sie vom Braunstein herrühren. 
Unser Kalzedon scheint zu Gmelins Chalcedo- 
nius fuscus zu gehören, der sich nesterweise im 
Porphir bei Chemnitz in Sachsen findet. 
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* 

(System* * Natur. Vol. III. p*. a 6 o;) Diese Gebirgsart 
entliält bisweilen selbst K a rn i o 1 , wie ich an einem 
Thonporphir aus dem Val Trompia im De* 
partement del Mella gesehn habe *). 

Schwerlich wird wohl Jemand der Meinung Ton 
Karsten beitreten, welcher (im Mus. Lesk. B. 
II. S. 122. den Karniol für ein Gemenge vonKal* 
eedou und Jaspis ausgiebt. . Seine Durchschei«* 
nenheit, die Gleichförmigkeit seines Gemisches, der 
glatte muschliche, glasartige Bruch, seine Uiber.. 
gange, und die Zerlegungen von Bindheim bewei- 
sen > dals er nichts anders ist, als ein, mit einer ge* 
ringen Menge Eisenoxid gefärbter Kal zedon, so 
wie der Sardonyx mit einem gelben und das 
Plasma mit grünem Oxide gefärbt ist. Diese bei- 
den letztgenannten Mineralien finden sich im Thale 
Ton Fasse, so weit -meine Kennlnifs desselben 
reicht, nicht vor, wogegen der Karniol in der 
dortigen Wacke äusserst gemein ist. Nur auf 
den Bergen degli Strenti in der Nähe von Vi- 
go kommt er in einer andern Gebirgsart vor , die 
aus einem Gemenge von graulichem Quarz und 

X 

schwarzer Hornblende besteht, welches so innig ist, 
dals man beide Gemenglheile kaum von einander 
unterscheiden und fast nur auf dem Bruche der von 
der Oberfläche abgebrochenen Stücken erkennen 


In Sachsen ist es bekannt, dafs anch der Chemni tzer 

Torphir Karniol enthält, wogegen kein schwarzer Kal- 

* 

zedon dort vorzukommeu scheint« . Der Uih. 
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kann/' wo eine Art von Verwitterung statt 'gefunden 
hat» Dieses Gestein giebt beim Anhauchen einen 
starken Thongeruch von sich , braust nicht mit Säu- 
ren, giebt am Stahle Funken, verwandelt sich vordem 
LÖthrohre in eine schwarze Schlacke, und zeigt un- 
ter dem Vergrdfserungsglase in mancher Richtung 
eingestreute ganz kleine Kiefs- Körnchen.' £s ist 
dem geschichteten Kalkstein untergeordnet, gehört 
ohne Zweifel zum Üibergangs - Griinstein 
und wird von Gängen und kleinen Lagern des 
schönsten Karniols, von lebhafter rother Farbe, 
durchsetzt. Diese Art von Lagerstätte des Karniols 
Ist übrigens nicht ohne Beispiel, da ihn auch Es- 
mark in Begleitung des Kalzedons im Grün- 
stein von Zalathna in Siebenbürgen ange- 
troöen hat» 


Vierzehnter Ah schnitt. 


Heliotrop ■— agatartiger Hornstein. 

n . 

•k-^er Heliotrop ist nichts weiter als ein von grü- 
nem Eisen -Oxid gefärbter Kalzedon und unter- 
scheidet sich vom Plasma blos durch seinen gerin- 
geren Grad von Durchscheinenheit. Ebel und 

« 

Estner erwähnen schon den Heliotrop von 
F as s a , wo er sich in den Gebirgen von Volle und 
della Giumella in der Wacke voründet, und 
zwar nicht in Nieren, sondern in Gängen und kkd- 
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nen Lagern. Seine Farbe ist lauchgriini was cinep» 
seits in das Spangrüne, andrerseits ins GelMichgrii- 
ne übergeht, bald von gleichförmiger Färbung, bald 
mit blutrothen Flecken und Punkten gezeichnet. 

Ehe Werner und Veltheim eine neue Gat- 
tung aus dem Heliotrop machten, wurde er von 
allen Mineralogen als eine blofse Abart des Jaspis 
betrachtet. Allein schon seit dem i6. Jahrhunderte 
unterschieden ihn die Steinschneider, seiner Durch- 
scheiuenheit halber, von den Jaspissen, wie uns An- 
selm de Boot*) berichtet. Auch wird, wenn 
man ein dünnes Splitterchen des Heliotrops vor 
eine Lichtflamme hält, die halb durchsichtige, mil- 
chige Masse des Kalzedons sichtbar, aber ganz 
mit kleinen Flämmchen und Wölkchen überfüllt,- 
die so zusammen hängen , dafs sie dem Steine eine 
scheinbar gleichförmige lauchgrüne Farbe mit- 
theilen. 

Ich schreibe dem grünen Eisenoxid die Färbung 
des Heliotrops zu; Karsten und Estner glau- 
ben sie von der Grünerde herleiten zu müssen. 
Auch mag ich ihnen nicht geradezu widersprechen; 
wiewohl ich glaube, dafs die Beimengung dieser 
ganz undurchsichtigen Erde dem Heliotrop alle 
Durchscheinenheit benehmen mülste, während es 
mit eisenhaltigen Auflösungen sich ganz anders ver- 
hält, wie sich durch viele Beispiele darthun liefse. 
Schumacher versichert zwar, dals er Uibergänge 


*) In s. Gern mar. et lapid. Instor. Cap. CIV-CVII. 
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der Isländischen Grünerde in Jaspis beob- 
achtet habe ; doch spricht er vom wahren Jaspis. 

Was die rothen Fleckchen des Heliotropsan- 
langt, so sind Mehrere, und unter andern Estner, 
der Meinung, dafs es Bruchstücken von Jaspis 
wären; aliein sie täuschen sich; denn bei der Be- 
trachtung mit dem Vergrölserungsglase sieht man^ 
dafs es nicht sowohl dichte Theilchen (partioelle 
solide^ als vielmehr flockige Flecken von demjStof- 
fe des Heliotrops selbst, nur anders gefärbt und 
höchstens Karniol - Körnchen sind. 

Der Kalzcdon nimmt , ausser dem grünen Ei- 
senoxid auch das gelbe, rothe, braune u.s. w. Oxid 
dieses Metalls als Färbemittel auf, und es entstehen 
dann Steinarten, die zwar aus demselben Grund- 
stoff, wieder Heliotrop bestehn, in der Farbe 
aber von ihm abweichen und daher auch durch an- 
dere Benennungen von ihm unterschieden werden. 
Unter ihre Zahl gehören auch die agatartigen 
Hornsteine (Petroselci agatoidi). Das Thal 
von Fassa liefert davon eine grofse Menge von Ab- 
änderungen, die durch mannichfaltige Vertheilung 
und Abstufung der Farben entstehen, und bald gea- 
dert, bald geblümt, geringelt, gestreift, und in tau- 
senderlei andern Zeichnungen erscheinen. Viele 
sind indessen auch einfärbig. 

Das Kennzeichen, wodurch sich diese Horn- 
steine von dem Jaspis unterscheiden, mit wel- 
chem sie leicht verwechselt werden können , ist der 
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glatte, d. li« nicht erdige , und oft selbst muschliche 
Bruch. Ausserdem besitzen sie einen gewissen Grad 
von Durchscheinenheit , der nicht blos an den 
• dünnsten Kanten, sondern sogar auf der Oberfläche 
etwas sichtbar wird, vornehmlich wenn sie ange- 
schliflen sind. Diese Unterscheidungs-Kennzeichen 
sind so bestimmt, dals Wallerius, welcher die 
Ho rnsteine zuerst zu den Jaspis rechnete, sie 
späterhin wegen der Feinheit ihres Gemenges lind 
ihrer Durchscheinenheit davon trennte und zur be- 
sondern Gattung machte. 

Diefs Fossil gehört zum sekundären Hornstein 
oder Neopetre des. Saussure, ist vor dem 
Lbthrohr ganz unschmelzbar , oder wenigstens äus- 
serst schwer schmelzbar und unterscheidet sich da- 
durch von dem Paleopetre, der jetzt für ei- 
nen dichten Feldspat gehalten wird. Auch kann 
man es zu Werners muschlichem Hornstei- 
n e rechnen ; da indessen der durch das Beiwort 
muschlich, bezeichnete Karakter nicht beständig 
genug ist, weil diese Hornsteine oft einen unebe- 
nen und Splittrichen Bruch haben; so halte ich für 
besser, sie nach Haüy agatartige zu benennen» 
Diese Benennung erinnert zugleich an die Aehnlich- 
keit mit dem agatartigen Quarz und Feuer- 
stein, eine Aehnlichkeit, die so in die Augen fällt, 
dafs sie selbst von mehrern Mineralogen der Vor- 
zeit, unter andern von Henkeln bemerkt wor- 
den ist. 

DieUibergänge dieser drei Fossilien unter einan- 
der, (von welchen , nach Monnet (Syst, de Mi- 
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iieral. p. 201.) Estner und Karsten (Mus. 
Lesk. p. HO.) ausführlich gehandelt haben^) trifft 
man im Agat alle beisammen. Gewöhnlich hält 
inan den Agat für ein Gemenge von Kalzedon 
mit Jaspisbrocken. Allein die Tlieile , welche 
man für Jaspis hält, gehören eigentlich zum a gat- 
artigen (muschlichen) Hornstein, und bei ge- 
nauerer Betrachtung kann man sich überzeugen, 
dafs dergleichen A g a t e keinesweges (mechanische 
Gemenge oder) Aggregate sind, sondern aus einem 
gleichförmigen Teige (pasta) bestehn, weichet 
bald durchscheinend und mit allen Kennzeichen des 
Kalzedons versehn , ^ bald durch eine Anhäufung 
von gelben, rolhen, braunen oder grünen Eisen- 
oxid gefärbt und undurchsichtig worden ist, bald 
noch einen reinen Kristal l(juarz , besonders inner- 
lich am Rande der geodischen Höhlungen, bildet. 
Diese drei Fossilien scheinen also zwar verschiede- 
ne Gattungen zu seyn, sind aber wirklich nur Ab- 
änderungen einer einzigen Substanz, und bei ge- 
nauerer Untersuchung sieht man deutlich,' daXs sie 
in einander übergehen, und sich gleichsam unter 
einander verschmelzen. 

Dieser agatartige Hornstein findet sich im 
Thale von Fassa an allen den Stellen, wo der He- 
liotrop vorkommt. Auf den Gebürgen von Giu- 
mella habe ich ein Stück davon gefunden, dessen 
gelbe Farbe in ein schönes Lauchgrün übergeht und 
der also theils zum Heliotrop, theils zum Horn- 
stein gehört. Bei Campai habe ich Hornstein 
von bräunlich- gelber Farbe angetrofien, der einen 
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Uibergang in Eisenkiesel bildet; wie ich schon 
ol)en bemerkt habe. Ich glaube, dats zwischen die- 
«eip Hornstein und dem Eisenkiesel w-^eiter 
kein wesentlicher Unterschied statt findet, als allen- 
falls der, dafs vielleicht die Basis bei erstem Kol- 
z e d o n , bei letztem aber Quarz ist ; diefs läfst 
' sich allenfalls aus den Verhältnissen des Bruchs ver- 
muthen, der beim Hornste in glatt und oft mu sch- 
lich, fast wie beim Kalzedon, hingegen heim E i- 
senkiesel rauh und körnig (uneben) wie bei dem 
Quarze ist. Und so wie der Ei senkiesel oft 
von Quarzadern durchsetzt wird , so enthält dage- 
gen unser Hornstein nicht selten haarformige 
Kalzedon-Ade rn. 

Er findet sich auch in der Wacke andrer Län- 
der, wie in Daurien und zu Oberstein, nach 
Pa tr ins Zeugnisse; auch scheint es, dafs manche 
von diesem Schriftsteller sogenannte sekundäre Ja s- 
pisse dazu gehören. In den Kalkstein- Gebirgen 
von Serie im Departement del Mella gieht es 
grolse Geschiebe davon, die ihre Ecken noch ha- 
ben, deren Geburtsort ich aber nicht habe entdek- 
ken können* Zu Urago bei Brescia ist er in 
Gängen des Kalk-Mergels eingeschlossen und 
mit einer Menge zweischaliger Muscheln durchkne- 
tet, die in Kalzedon verwandelt und in einem 
andern Werke von mir beschrieben worden sind« 


Fünfzehnter Abs^chnitt. 


Jaspis. 

Der Jaspis hat einerlei GrundstofT mit dem fii- 
fienkiesel, Kalzedon und Hornstein, d. h. 
Kieselerde; doch enthält er auch' eine bedeutende 
Menge Alaunerde , als wesentlichen und notbwendi» 
gen Besiandlheil. Der Zutritt dieser Erde erzeugt 
merkwürdige Veränderungen: es geht dadurch die 
Durchsclieinenheit verloren; der Glanz vermindert 
sich oder verschwindet wohl auch ganz; an 'die 
Stelle des glatten und glasartigen Bruches tritt der 
erdige und auch die Härte vermindert sich um vie« 
les. Alle diese Veränderungen bewirkt die Alaun- 
erde, die bei ihrem Widerstreben gegen das Kri- 
stallisiren , die Kristallisazionskraft der Kiesel - und 
Minderer Erden, mit welchen sie in Verbindung tritt, 
stört und aufhebt, besonders in Fossilien, die« nach 
der Urzeit erst gebildet worden sind. 

Wir haben schon anderwärts bemerkt, dafs in 
der frühesten Bildungs- Periode, wo die chemischen 
Kräfte noch mächtig wirkten, derEinfluIs der Thon- 
erde weit geringer seyn mufste; und dals in dieser 
Zeit die hohe Kristallisazionskraft der Kieselerde 
durch eine Verbindung mit der Alaunerde zwar ge- 
schwächt wurde, dennoch aber das Uibergewicht 
behielt, und diese Erde zum Mitkristallisiren nö- 
thigte. Es darf uns daher nicht wundern, wenn 
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wir kristallisirte Urgesteine treffen , die weit mehr 
Alaunerde ''enthalten^ als der Jaspis; und dieser 
gleichwohl stets unförmlich bleibt. Hey er hatz.B. 
im rothen Feldspate ein Drittheil Thonerde 
mehr als Kirwan im Jaspis gefunden, und die 
Zerlegungen anderer Feldspat- Arten von Dau- 
dun, Lampadius, Fabroni undSaussureweisen 
noch unverhältnifsmäfsig mehr Thonerde darin, als 
im J aspis, nach. Ja! Vauquelin hat sogar in 
dem durchsichtigen Adular eben so viel Alaun-, 
erde gefunden, als Kirwan aus dem undurchsich- 
tigen, erdigen Jaspis ausgeschieden hatte. Noch 
in grösserer Menge findet sie sich in Schörl und 
Granat. 

In der Urzeit war es also möglich, daCs bei Ver- 
einigung der Kiesel- und Alaunerde eine kristalli- 
sirte Masse ^ wenigstens im Kleinen, hervortreten 
konnte. Ich sage im Kleinen , weil nach der Bil- 
dungs-Epoche des Granits das Kristallisiren im. 
Grofsen schwieriger von Statten gieng, sobald dio 
Thonerde sich einmischte. Sie erschwerte es noch 
mehr in der Uibergangszeit und noch weit mehr 
in der Flötzzeit. Hier gewann die Thonerde so 
sehr das Uibergewicht über die Kieselerde, dafs sie, 
wenn sie auch nicht den vorwaltendea Bestandtheil 
eines in dieser Zeit gebildeten Fossils ausmacht, ihm 
dennoch ihren Karakter so unverkennbar aufdrückt, 
dals viele Mineralogen sich bewogen gefunden ha- 
ben^ den Jaspis z. B. unter die Thonarten einzu- 
ordnen. Wie sehr diese Erde in Fossilien von spä- 
terer Bildung die Eigenthümlichkeiten der Kiesel- 
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erde zu verändern und zu verlarven im Stande scy, 
davon giebt der Töpferlhon einen auffallenden 
Beweis, der in seinen äulseren Kennzeichen keine 
Spur von Kalkerde errathen lälst, ungeachtet sie in 
weit grüfserer Menge, als die Thoaerde, darin ent- 
halten ist. Eben so verhalt es sich mit dem Jaspis, 
der nichts als ein kieselhaltiger Thon (alumina 
silicifera) ist, welcher erst weich war und dann 
die. Härle und die Festigkeit eines Steins erlangte« 
Auch Pallas hat diese Meinung annehmen zu müs-< 
sen geglaubt,, nachdem er die Jaspisfelsen im 
russischen Reiche einer sehr genauen Unter.* 
suchung unterworfen hatte. (Voyages en Rus- 
sie Vol. I. p. 4^70 — Wallerius und S aussure 
sind derselben Meinung und Li nn ^ findet zwischen 
dem Jaspis und verhärteten Mergel eine 
vollkommene Aehnlichkeit. 

Nach Kirwansund Gerhards Zergliederun-' 
gen enthält der gemeine Jasp is, und nach Rose 
und Lampadius der Porzellan- laspis 20 
bis 58 Hunderttheile Alaunerde. Der Heliotrop 
hingegen soll nach Trornsdorf wenig über 7 
Gran von dieser Erde halten. Titius führt zwei 
Analysen des musch liehen Hornsteins an; die 
eine, von Gerhard, nach welcher Alaunerde, die 
andere von K i r w an, nach welcher sogar dieser 
Erde sich darin finden sollen. Die erstere stimmt 
in Hinsicht des Alaunerde- Gehalts mit den Zerle- 
gungen einiger K a 1 z e d o ne und selbst des Qua r-, 
zejs überein; in der andern aber ist dieser Gehalt 
übertrieben hoch angegeben , da sich sogar 2 Gran. 
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Alaunerde mehr, als in dem, von demselben Che- 
miker zerlegten Jaspis darin linden sollen» Es 
ergiebt sich aber aus Kirwans Schrift selbst, dafs 
« einen rothen Hornstein zergliedert bat, der 
in der Porzellain- Manufaktur des Grafen Lauga- 
rais als Feldspat gebraucht wurde. Es gewinnt 
daher den Anschein, dafs es ein sogenannter primi- 
tiver Hornstein, oder ein dichter Feldspat 
gewesen sey, wiewohl Kirwan versichert, dafs er 

sich bei den Versuchen vor dem Lothrohr als un- 

« 

achmelzbar bewiesen habe» 

Wenn man den J aspis und den muschlichen 
Hornstein richtig unterscheidet, so zeigt sichs, 
dals man von ersterm in dem Thale von Fass a eine 
weit geringere Menge lindet, als es anfangs scheint. 
Doch habe ich dort Jaspisse angetrofien, welche 
diese Benennung im strengsten Sinne verdienen» 
Auf dem Berge della Gi ume 11 a. giebt es braune 
und gelblich -braune, auf dem von Ombretta 
röthliche J a s p i s s e. Im allgemeinen scheint diefs 
Fossil im Trappgestein nicht gemein zu seyn, 
auch wiifste ich nicht, . dafs er im Vizentinisc h eu 
und Veronesischen vorküme, Faujas will 
Bruchstücke davon im Trafs von Rochemaure 
im Vivarais, und Pictet in Zwischenräumen des 
Basalts von Rochemaure, Soulavie aber ein 
ganzes Lager davon zwischen dem. Granit. und Ba;<^ 
salt im Velais gefunden haben.. (France, 
ridionale etc. Voi^lIL num« laßßO 
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Sechszehnter Ah schnitt. 


Gemeine Grunerde — in Gestalt von Auglt- Krisulleii. 

Ein unzertrennlicher Gefährte der Wacke und 
.des Mandelsteins ist das Fossil, welches Wer- 
ner unter dem Namen Grünerde zur besonder n 
Gattung gemacht hat, und das man meist aus den 
Stücken kennen lernt, welche als Malerfarbe im 
Handel sind und von Brentonico im Verone- 
sischen kommen. Die Fundorte desselben sind 

c 

vonBrochant, Brogniart und Haüy angege- 
ben worden, nach welchen es sich in Böhmen, 
Sachsen und Frankreich findet. Schuma- 
cher versichert, es komme auch in der Wacke von 
Island, Färöer und Grönland vor; und Est- 
ner führt die Gegenden von Kovacsi in Nieder- 
ungarn und von Kretschunesht und Tho- 
rotzko in Siebenbürgen als Fundorte an. Auf den 
Hügeln von Vicenza findet es sich zu Montec- 
chio. Humboldt hat es im Trappgestein der 
Cordilleren in Amerika angetroö’en. 

An allen diesen Fundorten kommt die Grün er- 
de entweder in kleinen Lagern (straterelli) in 
.der Wacke, oder Nieren weise im Mandelstein, 

oder auch als blofser oberflächlicher Uiberzug der 
Zeolith«. Elalkspat- oder Kalze donkerne 
vor, welche in den Zellen dieser Gebirgsart einge- 
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wachsen sind» Zu Montecchio findet sie sich in 
den Höhlungen der Wacke in kleinen Komei’n^ 
welche bisweilen halb aus Grün erde und halb aus 
Analzim bestehen. Aus Sternbergs Beschrei- 
bung ihrer Lagerstätte zu Brentonico läfst sich 
vermuthen, dals sie dort in mehr oder minder mach»» 
tigen Adern des Mandeisteins^ imd in Beglei- 
tung eines Hornsteins vorkommt, der wahr^ 
scheinlich zum muschlichen gehört» (S Reise durch 
Tyrol u.s.w. S. 114.) 

Im Thale Ton Fassa findet sich die Grün erde 
an mehrern Stellen in kleinen Lagern ^ welche mit 
der Gebirgsart, worin sie eingeschlossen, gleich- 
zeitiger Entstehung sind» Ich habe ihre Lagehmg 
Torzüglich auf dem Gebirge von Ombretta un- 
tersucht, wo sie seit einigen lahren gegraben und, 
wie die von Brentonico, in den Handel gebracht 
wird, mit welcher sie sich füglich messen kann. Ihr 
Aluttergestein ist ein sch wärzlicher oder nelkenbrau« 
ner Trapp, der dem Magnete folgsam ist, vor dem 
Löthrohre leicht zu einem schwarzen Glase schmelzt^ 
und einen erdigen, dichten Bruch hat, ohne alle 
Spur von Blasenräumen. Sein Gemenge ist anschei- 
nend gleichförmig, emige weifslicbe, glänzende 

\ 

Punkte ausgenommen, welche wohl Feldspat- Blätt- 
chen seyn könnten. Um zu ihrem Fundorte zu ge- 
langen, mufs man eigentlich einen anderthalb Stun- 
de langen Weg an dem steilen Abhange des Gebir- 
ges hinaufklimmen ; allein seitdem man nach Grün- 
erde gräbt, hat man Bedacht darauf genommen,^ 
diese Höhe mit einem benachbarten Felsen durch 

O 
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feine ganz leichte hölzerne Brücke in Verbindung zu 
setzen ^ die über einen tiefen Abgrund führt. 

Die Kuppe der Ombretta bietet eine breite, 
längliche Ebene dar, welche von einer Reihe Felsen 
atnphitheatralisch eingeschlossen wird , die theils 
aus Kalkstein, theils aus Trappporphi r, Man- 
delstein und Wacke bestehn, und im Herbst, 
wo ich sie besuchte, noch Schnee vom letzten Win- 
ter her führten* Hier fand ich auch den derben 
Stilbit und den rothen Jaspis. 

Das Gestein, welches die kleinen GrUnerden- Gän- 
ge enthält, findet sich am äussersten Ende dieses 
Amphitheaters und lehnt sich an Kalkstein an. Es 
wirkt nach allen Richtungen von Spalten durchsetzt, 
welche den Arbeitern das Sprengen sehr erleich- 
tern: ich würde es zerbrochen (fratturata) nen- 
nen, wenn ich mich nicht überzeugt hätte, dals diese 
Klüfte natürlich und gleich bei der Bildung des 
Gesteins mit entstanden waren, wie diejenigen Spal- 
ten, welche die säulenförmigen Absonderungen des 
Basalts bilden. Wirklich ist auch die Oberfläche 
der Stücken, die sich von diesen Gestein abson- 
dein, glatt, oft glänzend, und meist mit einem dün- 
nen rothen Uiberzuge bedeckt. 

Die G r ün e r d e ist im Muttergestein in schlän- 
gelnden Adern eingewachsen, oder in Lagern von 
I bis 2 Zoll Mächtigkeit und von geringer Erstrek- 
küng. Bei meiner Anwesenheit arbeitete ein ein- 
ziger Bergmann in dieser Alpen -Einöde, mit kei- 
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»«m andern Werkzeuge, als mit einer Messerklin« 
ge versehen, womit er die Grüner de aus den auf 
die Oberfläche des Gesteins hervortretenden Adern 
mit grofser Geduld herauskratzte. Es war die Ar- 
beit der Ameisen. Ohne das mindeste Befremden 
über das Erscheinen eines Fremdlings in diesem 
Waldgebirge zu äussem, setzte er seine Arbeit fort 
und antwortete auf mein Fragen nur lakonisch. 

V 

Die Frage, ob es reichere Adern von Grün erde 
hier gebe? beantwortete er mir durch ein yernei- 
nendes Zeichen: vermuthlich aber hielt er mich für 
einen Spion, der seine Schätze ausspähen wolle; 
wenigstens versicherte mich Herr Zanchi, .der 
Bruder des Königl. Verwesers der Kupfergrube von 
Agordo, welcher selbst mit Grünerde Handel 

F , 

treibt, dafs an manchen Stellen sich weit reichere 
Lager davon vorlinden, wie ich auch aus mehrern 
grofsen Stücken schliefsen konnte, die ich bei ihm 
auf dem Lager antraf. 

Die Grünerde von Ombretta hat genau die- 
selbe Farbe, wie die von Brentonico, verhärtet 
sich, wie diese, im Feuer, wird dann rolhlich oder 
gelblich und schmelzt zu einer schwarzen Schlacke. 
Sie enthält, wie diese, Theilchen, welche auf den 
Magnet wirken, unterscheidet sich aber von ihr da- 
durch, dafs sie nicht an der Zunge hängt, wie- 
wohl sie beim Anhauchen einen starken Thonge- 
ruch von sich giebt. Ein kleines Stückchen davon 
im Munde zwischen den Zähnen zerrieben, ver- 
mischt sich nicht mit dem Speichel , sondern bleibt 

O 2 
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saridartig.' ' Uibrigens giebt sie beim Einweichen 
und Schlemmen eine gleich lebhafte , ausdauernd- 
de Farbe*' 

Eine ähnliche Erde findet sich am Berge Cipit 
Inder Nachbarschaft von Casteiruth auf Baicr- 
sehen Grund und Boden, und zwar Nierenweise in 
der Wacke, und meist mit leuzitförmigen durchsich« 
tigen A n a 1 z i m gemengt. Sie ist von einer helle- 
ren, dem Spangrünen sich nähernden Farbe, hängt 
an der Zunge und löfst sich leicht im Munde auf. 
ln der Salpetersäure verursacht sie ein Aufhrausen, 
was lange anhält , und unterscheidet sich dadurch 
von der Grünerde von Ombretta und Bren- 
tonico* 

Noch findet sich diese Erde an einer andern 

* 

Stelle, nicht weit von dem letzten Fundorte, bei 
dem Wirthshause von Clatz, wo sie, in Begleitung 
von Kalkspat, in derWacke ganz kleine Lager 
(str aterelli sottili) bildet. Endlich ist mir ver« 
sichert worden, dafs man sie auch zu Fedaja am 
Fufse des Gebirges von Gozen, also ganz am aus- 
sersten Ende des Fassa- Thaies ausgrabe. 

Mit Ausnahme der Grün er de von Ombretta 
kommt keine in diesem Thale sich findende mit 
der Grünerde von Brentonico in den äulserea 
Kennzeichen ganz überein. Uiberhaupt scheint 
diefs Fossil, wenn man die verschiedenen Beschrei- 
bungen desselben für richtig halten darf, sowohl in 
seinen äussem Eigenschaften, als seiner Zusammen- 
setzung nach, nicht nur an seinen verschiedenen 
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Stelle Mannigfaltigkeiten zu zeigen. Born z. 
sogt, die Grüner de Ton Brentonico bange nicht 
an der Zunge, während ich an allen Stücken, die 
ich in Händen gehabt, es anders gefunden habe. 
Broch ant bemerkt , dafs sie vor dem Löthrohre 
schwarz werde, ohne zu schmelzen, — was eben so 
wenig wahr ist. Pott versichert, dafs eine von 
ihm untersuchte Grünerde, deren Fundort ^er aber 
nicht anzeigt, mit Säuren gebraust habe, wegen 
eines ansehnlichen Gehalts an kohlensaurem Kalke. 
Karsten dagegen hat.es unbedenklich gefunden, 
sie unter die Kiesel« und Kalkerde haltenden Fossi- 
lien einzuordnen, — eine Klassißcation, die durch 
Wieglebs Zerlegung gerechtfertigt wird, welcher 23 
TheileKalk darin gefunden haben will. M eye r hin- 
gegen und Klaproth haben auch nicht eine Spur 
davon, undVauquelin eine gar nicht abzuschätzen- 
de Menge darin angetroifen. Die chemischen Zerle- 
gungen der Grünerde sind sowohl in Hinsicht der 
Beschaffenheit, als der Verhältnisse der Bestandtheile 
von einander abweichend. Ich kenne deren sechs, 
nämlich von Wiegleb, Gerhardt, Mayer, 
Sternberg, Klaproth und Vauquelin. Die 
vier erstem erwähnen nichts von der Kalkerde, wel- 
che die beiden letztem mit auftiihren ; Sternberg 
allein will Braunstein in der Grün erde von 
Brentonico entdeckt haben; die Quantität der 
Kalkerde wird in diesen Analysen zu g bis 25 ; 
die Kieselerde zu ^6 bis 5z; das Fisen zu it bis 5t 
angegeben; am meisten aber ist es auflallig, dals 


Wiegleb und Klaproth keine Spur Ton Alaun- 
erde darin entdeckt, die übrigen aber alle, (und 
Gerhardt sogar zu darin gefunden haben. 

Ich übergehe die Potasche, welche nach Klaproths 
und Vauquelins Analysen darin enthalten ist^ 
mit Stillschweigen, weil ich yoraussetze, dafs die 
übrigen Chemiker das Aufsuchen dieses Kalis nicht 
bezweckt , oder die Methode , es auszuscheiden, 
nicht gekannt haben. 

Dieselbe Verschiedenheit, die wir in den Resul- 
taten dieser chemischen Versuche erblicken, waltet 
auch vor in den Meinungen der Mineralogen über 
die Stelle, welche dieses, bald zu dem, bald zu je- 
nem Geschleckte versetzte Fossil im System einneh- 
men soll. Nachdem Wallerius von Pott benach- 
richtiget worden war, dals die Färbung. der Grün- 
erde nicht vom Kupfer, sondern vom Eisen herr 
rühre , und dafs sie, wegen des angeblichen starken 
Kalkerden -Gehalts, als eine Kreide zu betrachten 
sey, ordnete sie der schwedische Mineralog unter 
die Kalkarten ein. Cronstedt hingegen, welcher 
vorzüglich die italienische Grünerde vor Augen hal- 
te, versetzte sie unter die Bol -Arten; Lin ne und 
Born folgte ihm hierin, und Napioni stimmt 
damit fast überein , indem er sie für eine Abart des 
gemeinen Thons hält. Rome de IT sie sieht sie 
für einen verwitterten Serpentin oder Speck- 
stein an. Saussure ist geneigt, sie für eine ei- 
gene Gattung zu halten und ihr den Namen B a I d o- 
gäa beizulegen. Dolomieu undHaiiy betrach- 
ten sie als eine Art Chlorit.' Endlich hat Werner 


eine besondere Gattung des Thongeschlechts daraus 
gemacht und ihr den Namen gelassen, den sie im 
Handel führt. 

i 

Welche von diesen Meinungen der Vorzug ver- 
diene? — ist noch ungewifs. Offenbar irrig ist die 
ClassiHkazion von Pott und Wal lerius; die übri- 
gen sind schwankend, und selbst die Analysen von 
Vauquelin, so zuverlässig sie auch seyn mögen, 
reichen nicht hin, für die Richtigkeit der Häüy- 
schen Meinung zu entscheiden, wiewohl diese, 
wie sich in der Folge zeigen wird, die meiste Auf- 
merksamkeit verdient. 

* * . ^ ^ , 

’ Auf dem Gebirge von Pozza giebt es eine Art 
von Wacke, die sich von jeder andern durch ihre 
Farbe unterscheidet, indem sie nicht dunkelgrün 
oder schwärzlich , sondern violetgrau, oder, wenn 
man will, ziemlich dunkel lavendelblau ist. Es sind 
kleine weifse [oder gelbliche Theilchen darin einge- 
sprengt, wovon manche aus Kalkspat bestehn , der 
auch in grÖfsern Stücken darin vorkommt, andere 
aber Feldspat, und noch andere eine thonige Masse 
zu seyn scheinend Beim Anhauchen giebt sie ei- 
nen starken Thongeruch von sich und fliefst vorm 

Löthrohre zu einem schwärzlichen Glase. 

« 

' Ausser diesen Gemengtheilen enthält diese Wa« 
cke auch unförmliche Stücken .Grün erde, die 
so genau mit dem Gestein selbst vereinigt sind, dals 
man glauben mufs, sie sey mit selbigem gleiclueitig 
entstanden imd nicht erst später durch Iniiltrazion 
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darin abgesetzt worden» und zwar um so mehr, weil 
diese Grün erde nicht die Gestalt von Kernen hat^ 
und das Gestein ganz gleichlormig dicht und ohne 
Zellen und Höhlungen ist» Diese Grünerde ist 
in der Farbe, Weichheit, Fettigkeit und allen 
andern physischen und chemischen Kennzeichen 
der Grünerde von Brentonico vollkommen 
ähnlich , und ich war daher nicht wenig erstaunt, 
sie auch in ganz deutlichen und regelmässi« 
gen Kristallen anzutreffen. Diese Kristalle 
sind ziemlich fest mit der Masse des Gesteins ver« 
bunden, und bilden eine sechsseitige Säule mit vier 
schmäleren und zwei breitem Seitenflächen, und niit 
zwei Flächen (en biseau) zugeschärft Bisweilen 
sind die zwischen den schmäleren Seitenflächen ein- 
ander gegenüberliegenden Kanten **) abgestumpft, 
woraus eine achtseitige Säule entsteht. Man erkennt 
hieran ganz deutlich die Kristallisazion des Augits, 
und zwar die beiden Abänderungen» welche Haüy: 
Pvroxenebisunitaire und triunitaire nennt. 


. Deutlicher so: die 6seiti[;e Säule, mit Z ge^enübersteben- 
den breitem und zwei und zwei dazwischen liegenden ec- 

e 

was schmälern Seitenflächen, mit'zwel, auf den gegenu- 
berstebenden achärfern Seitenkanteii schief aufgesetzten 
Flächen so zugeschärft, dafs die Zuschärfungskante schief 
auf der Axe steht, (D. Uib,} 

Dieselbe Säule und Zuschärfung , jedoch die schärfern 
Seiteakanten , auf welchen die Zuschärfungsflächen aufsi- 
tzen, abgestumpft. (D. Uib,} 


Digltized by Google 


217 

Die Masse dieser Kristalle ist erdig und weich , und 
zex'fliefst^ zwischen den Zähnen zerrieben, im Mun- 
de; kurz^ sie gleichen einem Stückchen Grüner- 
de, dem man künstlich mit dem Messer die Gestalt 
von Augitkristallen gegeben, hat. 

Diefs hätte mich beinahe zu dem Glauben ge- 
bracht, dafs die gewöhnliche Grüner de nichts an- 
ders, als ein derber, erdiger Augit sey. Jeh 
zog deshalb die Analysen dieser beiden Fossilien zu 
Rathe, um die Resultate derselben mit einander 
zusammen zu halten. Wir besitzen sechs Analysen 
des gemeinen Augits, von Roux, Tromms- 
dorf, Vauquelin, Spallanzani, Klaproth 
und Simon,, allein unglücklicher Weise weichen 
alle diese Analysen sehr weit von einander ah. Ver- 
gleicht man aber Vauquelins Zerlegung des Au- 
gits und der Grünerde miteinander; so ergiebt 
sich, dafs zwar beide Fossilien genau dieselbe Men- 
ge Kieselerde enthalten, dagegen in den Verhält- 
nissen des Eisenoxids und der Thon- und Bitter- 
erde, vorzüglich aber im Gehalt an Kalkerde sehr 
von einander ab weichen, von welcher Vauquelin 
' im Augit i3,2, hingegen in der Grün erde kaum 
eine Spur vorgefunden hat. Ferner enthält nach 
Vauquelin die Grünerde ohngefehr 7,0, der 
Augit aber gar kein Kali ; wogegen Trommsdorf 
6,0 und Klaproth 16,0 Potasclie darin gefunden 
haben wollen. Wenn man die endlichen Resultate 
aller dieser verschiedenen Analysen mit einander 
vergleicht, so kann man leicht auf den Glauben 
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gcrathen, dafs beide Fossilien Einer Gattung an* 
gehören *)♦ 


•) Wenn eine Vergleichung zwischen den Bestandtheilen der 
Grünerde und des Augits statt finden toll, so kann 
eigentlich nur von dem blättrichen Augit die Rede 
•eyn, dessen Kristallisation die Grün er de in der Wacke 
von Pozza nachafamt. Von dieser Art des Augits be- 
sitzen wir aber bis jetzt nur zwey zuverlässige Analysen, 
nämlich von Klaproth, welcher den Augit von Fräs« 
cati. und von Vauquelin, welcher den vom Aetna 
zerlegt hat, die beide den blättrigen Augit ange- 
boren. Denn die Analysen von Roux und Simon be- 
ziehen sich auf den körnigen Augit von A r e n d a 1, 
und drei andere von Klaproth theils auf den mu sch- 
lichen Augit vom Rhöngebirge, theils auf das 
blättrige Fossil von der Saualpe, was zwar Wer- 
ner eine Zeit lang zum blättrigen Augit gerechnet, jetzt 
aber unter der Benennung Karinthin als eigne Gattung 
hinter dem Augit eingeordnet hat, und was Haüy zur 
Hornblende zählt, Steffens aber unter dem Namen Ke* 
ratophillit ebenfalls als eigene Gattung betrachtet, 
und was folglich nicht mehr zum Augit gerechnet werden 
kann. — Von der Grünerde haben wir ferner drei 
sichere Analysen von Klaproth und Vauquelin, 
Beide haben die Grünerde von Verona und der erste 
auch die von Cypern untersucht« Von diesen fünf Ana- 
lysen ergeben sich nun folgende Bestandtheile : 


( 
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Auch war ich schon geneigt, dies^e Mdnung on- 
zunehmen» ohngeachtet es mich Wunder nahm, dafs 


l) Bl ättriger 

Augit. 

2 ) 

Grüner 

de. 

v. Frascati. 

V, Aetna. 

V. V e r 0 n a, ’ v. 

C y p e r n. 

KieselE. 4$,oo. 

52,00, 

53 * 00 . 

52,00. 

51.5- 

ThonE, 5 » 00 * 

3 » 33 - 

— — 

7.00. 



KalkE, Ä4.00'. 
TalkE. 8,75, 

13,20, 

10,00, 

2,00. 

6,00. 

1 . 5 . 

Kali, Spur, 

. — 

10,00. 

7,00. 

18,0. 

Eisenox. 12,00* 

14,66, 

28 . 00 . 

2 3*00, 

20, 5. 

Mang.Ox. I.OO. 

2,09. 

— 

— 



Wasser, — 

*— 

6,00. 

4, 00, 

8, 0. 

Klapr. 

Vauq. 

Klapr, 

Vauq, 

Klapr, - 


Aus der Vergleichung derselbeo geht hervor, dafs zwar ' 
die Kieselerde in beiden Fossilien ziemlich in gleicher Men- 
ge vorhanden ist; dagegen die Kalkerde, wefche einen sehr 
wesentlichen Bestandtheil des Augits ausraacht, in der 

4 , 

Grünerde gänzlich mangelt; dafs in letztrer (nach 

* f 

Kl apro ths Analysen zu urtheilen) auch die Tho n erd e 
• fehlt; dafs der Augit weit mehr Talkerde als die Grün- • 
erde, und dagegen letztre eine beträchtliche Menge Kali 
' enthält, \yovon im Augit höchstens eine Spur sich zeigt; 
dafs ferner in der Grün er de fast noch einmal soviel Ei- 
senoxid und dagegen gar kein Braunstein -Oxid wie im 
Augit, enthalten ist, und dafs jene endlich 4 bis g p. C. 
Wasser bei sich führt, was dem letztem ganz abgeht. — • Aus 
dieser Vergleichung ergiebt sich aber, dafs die Grün er de 

mit dem Augit weder zu einer Gattung gehören, noch jene 

* 

aus diesem entstanden seyn könne, wenn man nicht.etwa 
annehmen will, dafs der Zutritt des Kali und Wassera die 
Thon, und Kalkerde, so wie einen Theil der Talkerde. 
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die Kristallisazion nicht einen starkem Einflufs auf 
die Textur der Grün erde gehabt und ihrer Masse 
nicht wenigstens mehrere Dichtheit verschafft ha- 
ben sollte. Allein beim Zerspalten einiger solcher 
Säulchen von Grün er de fand ich im Mittel der- 
selben kleine Schwefel kiefs- Korner *)» Zwar 
legte ich Anfangs wenig Gewicht auf diesen Uni- 
standy weil auch andere vollkommene Kristalle 
fremde Körper einschliefsen « wie z, B. der Berg- 
kristall Turmalin- und Rutil-Nadeln u.s.w. 
Aber im Innern anderer Grünerden -Säulchen be- 
merkte ich auch kleine Massen und Adern von dem- 
selben weilsen Thone, welcher durch das ganze Ge- 
stein zerstreut ist , und in manchen dieser Säulchen 
waren sogar dicke Blätter von Kalkspat einge- 
wachsen. Endlich fand ich in eben , dieser Wacke 
auch Säulchen von Speckstein^ ganz in der Gestalt 
des (bisunitären) Augits, und gerieth endlich auf 
den Gedanken, dafs beiderlei Kristallisazionen Af- 
terkristalle (cristalli pseudomorfi) seyn 
dürften. 

welche im Augit enthalten find, zerstört oder verdrängt ha- 
be , was schwer zu erklären aeyn möchte. (A. d. Uib.} 

' Der Schwefelkiefa findet sich nach den Beobachtun- 
gen des Grafen Steriiberg (S. dessen Reise durch Ty- 
tol» S. 114.} auch in der Grünerde von Brentoni- 
c o. Auch habe ich im trapezoidalen A n a 1 z i m von^ 
Berge Cipit eingeschlossene Schwefelkiefspunkte bemerkt, 
was ich hier noch nachhole, weil ich et oben im 5. Ab* 
•chn. wo von diesem Fossil die Rede war , zu erwähnen 
aus der Acht gelassen habe. (A, d. Vf.) 
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Die sonderbare Erscheinung, dafs der Speck- 
stein fremde Kristaligestalten sich aneignet, ist 
schon zur Gnüge bekannt. Der Speckstein von 
Baireuth bildet sich in Säulchen, die dem Quarz 
angehören, und welchen selbst die QuerstreiFung 
der Seitenflächen der Quarzsänfe nicht fehlt; an- 
derwärts ahmt er die Kristalle des Kalk* und Feld- 
spats nach» Auch ist es nicht der Speckstein 
allein, an welchem man diese Sonderbarkeit beob- 
achtet hat; sie findet sich auch an Fossilien des 
Kieselgeschlechts. So giebt es zu Schneeberg in 
Sachsen eine Art (rouschlichen) Hornstein , wel- 
cher sich in mancherlei Gestalten des Kalkspats 
darstellt» (S. Beyer in Greils ehern. Annalen 1786. 
B. I. S» 63 . und Beyträge zu Greils ehern. Annalen 
B» 11 . S. 190.) 

Der Ursprung solcher Afterkristalle ist noch 
räthselhaft. Zwar ist die Entstehung derjenigen 
leicht erklärlich , die sichtbar einen Kristall von ei- 
ner andern Substanz zum Kerne haben , wie z. B» 
die Afterkristalle des Kalzedons von Clermont, 
oder die metastatischen Kristalle des Kalkspats, 
welche bisweilen mit Quarz überzogen sind. Al- 
lein desto schwieriger ist die Bildung der übrigen 
zu erklären, die wie die Schneeberger Horn- 
steinkristalle und die Speckstein- und 
Grünerde-Kristalle von Baireuth und Fas-* 
s a aus einem gleichförmigenTeige bestehn. 

. Man glaubt, sie könnten sich in der , von einem 
ächten Kristalle zurückgelasa^nen Hohltmg gebildet 
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haben. Diefs ist möglich; allein wie können diese 
wirklichen Kristalle in einer so dichten und festen 
Masse, wie die Wacke von Pozza ist, so gan± 
Verschwunden seyn? Auch sagt man, die neue 
Masse habe die ältere, die ihr Platz gemacht, nach 
und nach zerstören können; eine solche Erklärung 
ist aber noch weit unbegreiflicher. 

Meine Beobachtungen haben übrigens Haüy 
veranlafst, die Grünerde nebst dem Speckstein 
in das Talkgeschlecht zu setzen. Da beide ver- 
mischt in der Wacke von Pozza unter der Ge- 
stalt des Augits Vorkommen, so ist es auch sehr 
wahrscheinlich, dals sie einer und derselben Gattung 
angehören und nur durch ihre Farbe unterschieden 
sind, die bei der Grünerde grün und beim 
Speckstein weils ist Haüy spricht schon in 


Dieser Schlufs scheint etwas übereilt zu seyn, sobald man 
die Wacke von Pozza selbst vor Augen bat. Ich be. 
' sitze in meiner Sammlung zwei Stück davon, die eine Men« 
ge Kristalle von Grünerde, und auch einige Speck7 
stein* Kristalle enthalten. Die letztem unterscheiden sich 
aber bei genauerer Betrachtung sehr bestimmt von jenen, 
vorzügHcb durch Bruche und Härte. Der Bruch ist näm» 
lieh bei der Grünerde erdig, beim Speckstein une« 
ben und splittrich; jene ist weich, fast zerteiblich, dieser 
aber balbhart. Auch zeigen die Afcerktistalle des Speck« 
Steins an den scharfen Kanten und den Splittern des 
Bruchs schon einige Durebsebeinenheit , welche den 
Grünerde - Kristallen ganz mangelt. Endlich ist die 
Farbe der Itutem thcils Seladon und schwärzlich Grün, 
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seinen Tabl. comparatif p.2Ci. ron einem Fos* 
sil , was in einem thonigen Gestein von unbekann- 
ten Fundorte eingewachsen seyn, alle äussere Kenn» 
Zeichen der Grünerde von Verona und die Ge- 
stalt des triunitalren Augits besitzen soU. 


Siebenzehnter Abschnitt. 


A u g i t* 

enn die Wa c k e von P o zz a keine ächten A u- 
gitkristalle enthält, so finden sie sich desto häu- 
figer in andern Gebirgen von F a s s a | auch E s t n e r 


tbells rabenschwarz ; die Farbe des Specksteins aber» 
an den vorliegenden Exemplaren nicht weifs, soodem blals 
herggrün. — Beide Fossilien sind also zu verschieden von 
einander, als dafs man sie für Arten Einer Gattung halten 
könnte. — Auch die chemische Analyse widerstreitet die- 
ser Vereinigung, da der Speckstein 

nach Klaproth joach Vauqnelin 
59,5. 64.0« Kieselerde, 

— • 3.5. Thonerde, 

30.0. SZ,0. Talkerde, 

2,5« 5,o.Eisen<>(u.Mangau)Ojc. 

3,5. » 5,0. Wasser 

enthält, und schon durch seinen starken Talkerde* Ge» 
halt, ohne die übrigen Bestandtheile der Grünerde zu er* 
wähnen, von dieser sehr weit abweicht» (A. d. tJib.} 


2.24 • 

erwähnt solche« scheint ;aher nur die kleinen Kri- 
stalle im Mandelsteiii von Molignon gekannt 
zu haben« Die stärksten kommen am Bufaure 
vor, wo sie die Grolse einer Nufs erreichen, und 
leicht vom Muttergestein sich absondern, was bald 
aus einer grauen zerreiblichen Art von Trafs, 
bald aus einer braunen dichten Wacke, mit weifsen 
Feld- und Kalksp atkörncheii, besteht, die 
sich blols durch ihre Farbe von der Wacke von 
Pozza unterscheidet. Ich habe ausserdem auch 
kleine Kugeln von einer schmutzig violetten Sub- 
stanz darin angetroHen, die mit Säuren aufbraust^ 
und wahrscheinlich dem Kalkgeschlecht angehört. 

Die Kristalle, von welchen hier die Rede ist, sind 
undurchsichtig, hart, geben am Stahle Funken und 
haben ein blättriges Gelüge* Sie sind einer Art von 
Verwitterungausgesetzt, werden dabei sehr zerreib- 
lich und im Laufe der Zeit ganz in ein gelblich* 
oder bräunlichgrünes Pulver aufgelöst, was aber 
immer feste Theilchen enthält. Die meisten dieser 
Kristalle gehören zu der Abänderung, welche H a üy: 
Pyroxene soustractif nennt, und die er 
blos unter den Augiten von der Insel Bourbon 


Es ist die oben beschriebene 6seltige, mit zwei schiefauf- 
gesetzten Flachen zugeschärfte Säule , an welcher aber die 
' Ecke, welche diese schiefen Endflächen mit einander bil- 
den, an beiden Enden stark und so abgestumpft ist, dafs 
die Absturopfungsfläche senkrecht auf den Seitenkanten 
•tehi.. ^ (A. d. Uib.) 
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angetroffen haben will. An manchen dieser Kristalle 
ist aber die Endkante (il biseau terminale) so 
niedergedrückt, dafs fast keine Spur weiter, als ei- 
ne nur wenig erhabene Linie, davon übrig bleibt ♦). 
Andere gehören zu der dioktaedri sehen Abän- 
derung, von der sie aber ebenfalls durch ihre wenig 
erhobene Endkante abweichen. Ihre Länge steht in 
verschiedenen Verhältnissen mit ihrer Stärke. Bald 
sind sie länger, bald eben so lang als stark, bald 
sind die Säulen so gedrückt, dafs sie doppelt so 
dick, als lang sind. Auf den grölseren Kristallen 
sitzen nicht selten kleinere auf, und bisweilen findet 
man kreutzweis zusammen verwachsene Doppelkri- 
stalle. Die letztem trifft man vorzüglich am Mo- 
lignoD. 

Da hier vom Augit von Fassa die Rede ist, 
so sollte ich auch den. derben hier mit aufführen; 
weil ich ihn aber schon oben (im 4* Abschn.) als Ge- 
birgsart beschrieben habe, so; will ich das dort Ge- 
sagte hier nicht wiederholen. 

Am Schlüsse dieses Kapitels mufs ich noch eine« 
thonartigen, grünen Fossils Erwähnung thun, was 
im Val Sugano, Borgo gegenüber, bei dem Dorfe 
delle Spesse, auf einer Kuppe von dichtemKalk- 


*) Diese etwas dunkele Stelle kann nichts anders andeuten, 
als dafs die Zuschärfungsflächen unter einem aussersc stum- 
pfen Winkel zusammenstofsen , so dafs die Kante, welch« 
sie beim Zusammeostofsen bilden, beinahe versebwindes 
und daher die beiden Zuschärfungsflächen fast Eine, nur 

4 

wenig gebrocliena Flilcb. au«macb«i. (A. d. Vib.j 

P 
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• Stein vorkornmt, der eine Menge in Kreide verwan- 
delter Seemuschel -Schalen und einzelne Stücken 
bituminöses Holz enthält» Dieses Gestein wird von 
einem, mit einer Erdart ausgeRillten Gange (filo- 
ne di terra) durchsetzt, welche in derben Stücken 
von dunkelgrüner, gepüivert aber von gelblich- 
und blasgriiner 'Farbe ist. Sie ist mit Quarzkörn- 
chen gemengt und scheint, da sie nicht mit Säuren 
‘aufbraust, keine Kalkerde zu enthalten, wiewohl sie 
im Kalkstein vorkommt« Man bedient sich dersel- 
ben zum Anstreichen der Stuhenwände. Ich mag 
nicht entscheiden , wohin diese Erde gehört, doch 
habe ich sie nicht mit Stillschweigen übergehn wol- 
len, um aufmerksam darauf zu machen, dals die 
grünen Farbenerden nicht alle im Trappgestein vor*- 
koramen , dafs sie folglich aller Wahrscheinlichkeit 
nach nicht alle von einerlei Beschaffenheit sind, und 
dals daraus die Verschiedenheit der Analysen und 
-Beschreibungen derselben erklärlich wird, wenn sie 
von den Best and theilen und äusseren Kennzeichen, 
der Grünerde von Brentonico abweichen. 


Achtzehnter Ab schnitt. 


Granat. 

n . 

•K/ie bisher beschriebenen Fossilien gehören , mit 
Ausnahme des Chabafits, sämmtlich dem Flö tz- 
trapp, nämlich der Wacke, dem Basalt,' Man- 
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deistein ü. s. w. an; auch enthalten diese Gebirgs- 
ort'en , soweit ich sie kenne , weiter keine Fossilien, 
welche die Aufmerksamkeit des Mineralogen ver- 
dienten. Die Kalkgebirge von F a s s a sind äusserst 
.unfruchtbar, oder, deutlicher zu reden , von allen 
fremdartigen Fossilien ehtblÖst« Indessen giebt es 
doch dort einige Urgebirge, deren Untersuchung 
die Mühe lohnt, vornehmlich das Gebirge von 
M o n z o n i , in* welchem , 'ausser dem eben genann- 
ten Chabasit, auchGranat, Vesu vianiStrahl- 
stein und ein sehr schöner himmelblauer Kalk- 
spat Vorkommen. 

An der Stelle, wo alle diese Fossilien brechen, 
ist das Gebirge senkrecht durchschnitten und zeigt 
drei grofse Klüfte (botri) welche durch zwischen- 
stehende Felsenwände von einander gesondert wer- 
den, und mit einer ünerraefslichen Menge aus der 
Höhe heräbgestürzler Bruchstücken und Geschiebe 
angefüllt sind. Hier muis man diese. Mineralien auf- 
suchen , die Ruinen umstören , und die Massen mit 
dem Hammer zerschlagen; weil es unmöglich seyü 
würde, die senkrechte Felswand hinan zu klimmen, 
von welcher sie sich abgelöst haben und noch fort- 
während losreilsen , besonders zu der Zeit, wo der 
Schnee schmilzt. In der mittleren Schlucht habe 
ich Granat, von röthlich brauner, iu das Schwärz- ‘ 
liehe sich ziehender Farbe angetrofien , in kleinen 
dodekaedrischen Kristallen mit Kautenflächen, wel- 
che die Wände einer Kluft in einem Stück Grün« 
stein überzogen, der, wie obenerwähnt worden, 
das vorwaltende Gestein in diesem Gebirge ist» 

Pa 
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Dieses Fossil mufs indessen sich ziemlich selten dort 
finden , da mir ein einziges Stück davon zu Gesicht 
gekommen ist, an welchem die Kennzeichen des 
Granats deutlich genug hervortreten, um ihn 
von dem Vesuvian hinreichend zu unterscheiden. 
Letztrer, von welchem wir sogleich mehr sprechen 
werden , findet sich an derselben Stelle nur in ein- 
zelnen Stücken , in grolsem Uiberflusse aber in der 
Schlucht rechter Hand^ wo man alle Abänderungen 
desselben sammeln kann. 


N eun zehnter Abschnitt. 


VesuTian* 

jEis ist bekannt, dafs der Vesuvian (Idocrase) 
zuerst in den Umgebungen des Vesuvs aufgefun- 
den und von den älteren italienischen Mineralogen 
bald unter dem Namen P echschörl (Sciorl o pi- 
ceo) bald als Chrysolith und vulkanischer 
Hiacinth beschrieben worden ist, bis ihm Wer- 
ner den Namen Vesuvian, nach seinem Fund- 
orte, in der Meinung beilegte , dafs er anderwärts 
nicht vorkomme. Eben so bekannt ist es, dafs ihn 
späterhin Pallas und Lax mann inSiberien, 
Champeaux auf dem Monte Rosa, Santi zu 
Pitigliano im S i enesisch en und Bonvicini 
in Piemont auHanden. Ich habe in einer andern 
Schrift; schon angezeigt, dafs ich ihn auch auf dem 
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Berge Miller im Chamouni-Thale, im De- 
partement del Serio und in Geschieben im Val 
G a n d i n o angelroften habe. Aber ich weifs nicht, 
ob er sich an irgend einem andern Fundorte in soU 
eher Menge findet, wie in dem Gebirge von Mon- 
zoni im Thale von Fassa, wo er fast allein einen 
Felsen, oder wenigstens eine ungeheure Bank, meh- 
rere Fufs mächtig, im Urgrünstein bildet. Ob 
man gleich das Vorkommen desselben auf seiner 
ganz unzugänglichen Lagerstätte selbst nicht unter- 
fiuchen kann, so erkennt man ihn doch gn üglich an 
dem ungeheueren Lager, was er bildet und das sich 
auch in der Ferne durch die Farbe vom Grün- 
atein unterscheidet. Frist derb und zeigt selten 
eine Spur von regelmäfsiger Kristallisazion , dage- 
gen aber eine grolse Mannichfaltigkeit von Farben, 
wovon ich die vorzüglichsten anführen will. Er 

findet sich nämlich w eilsli chg r au, gelblich- 

$ 

braun, stroh- und grünlichgelb, blafs. 
fleischrolh, pistazien- oliven- gras- und 
schmaragdgrün. 

Man findet Stücken darunter, welche ihrer 
Schönheit halber werth sind, in jeder Sammlung ei- 
ne Stelle einzunehmen. Die Verschiedenheit der 
Farben und die Durchsichtigkeit der Kristalle be- 
stimmten Galliani, die Vesuviane vom Vesuv 
theils für Topas, theiis für Chrysolith und 
Berill zu halten, indem er hierin dem Claudius 
Ri ccar dinger, einem Schüler Michieli’s folg- 
te, dem der Ruhm gebührt, diese vesuvianischen 
Edelsteine zuerst entdeckt zu haben. • Die ansehn- 


liebsten V. esu via ne von^Fassa sind die weilslich^ 
grauen., die (fast nur in den Umgebungen des Ve- 
suvs vorkommenden) strohgelben und die schma- 
ragdgrünen. Die letztem führen so ganz vollkom-* 
men die Farbe des Schm a rag d$, d als man sie auf 
den ersten Anblick leicht mit diesem Edelstein ver- 

t 

wechseln kann. Niemand hat noch, so viel ich 
weifs, den Vesuvian von dieser Farbe beschrie- 
ben, wenn es nicht Estner in dem Attikel: Gra- 
nat, gethan hat, wo er erzählt, dals zwischen Gur- 
hof und Aggsbach in NiederÖstr eich in ei- 
nem Granat- Lager kleine hellgrüne Körner Vor- 
kommen, welche die Kennzeichen des Schma- 
ragds hätten, aber so selten wären, dafs er ein 
einziges Stück davon in der Kaiser!. Sammlung ge- 
sehn habe. (S. Estn er s Versuch u.s. w. B.Il. S. i63.) 

‘Der grüne Vesuvian von Fassa Hndet sich 
nicht selten derb, oder in kleinen, sehr glänzen-' 
den und durchsichtigen Kristallen, mit vielen, aber 
sehr unregelmäfsigen Flächen, die vielleicht zu 
Haüys unibinärer Abänderung. zu rechnen seyn 
möchten, aber selten ihre Säulengestalt sehn lassen. 
Es ist wahrscheinlich, dafs ihre Farbe von einer 
reichlichen Gabe von Mangatioxid herrührt, da ein 
Bruchstück davon, vor dem Löthrohre im Platinlöf- 
fel mit Potasche geschmolzen , diesem Kali eine 
dunkelgrüne Farbe mittheilt, die beim Erkalten 
wieder, verschwindet. Dieses Oxid kommt über- 
haupt ina, Vesuvian in sehr mannichfachen Ver-j 
hältnissen vpr,,. da es von, einer kaum merklichen 
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Spur bis 3u 5 ,o ansteigt, und bisweilen ganz fehlt,' 
— wenn anders die Beobachtungen von LowitZ' 
richtig sind. Was soll man aber zu Stuckens 
Analysen sagen, der in einem gelblichbraunen, ia: 
das Gelbe und Röthliche übergehenden Vesu vi an, 
nicht weniger als 4^,0 Manganoxid gefunden haben 
will? CS. Chemische Untersuchungen u.s.w« 
Frkf. 1^93.) 

Der derbe V esuvian von Fasse kommt in sei« 

I 

nen äussern Kennzeichen mit dem vesuvianischen' 
ziemlich überein ; das heilst, er hat einen unebenen 
Bruch, von kleinen (durchscheinenden) Korne, und 
einen Glasglanz, der sich etwas zum FettgUnze neigt. 
Einige Abänderungen sind dichter > von feinerem 
Korn und sehr wenig glänzend, wie der fleischfaf bo« 
ne und der graulichweifse , den man beim ersten 
Anblick leicht mit dem feinkörnigen (saccaroide) 
Kalkstein verwechseln könnte. Uibrigens schmel- 
zen alle Abänderungen sehr leicht vor dem Löth- 
rohre und geben ein durchsichtiges Glas , was auf 
der Oberfläche einen gewissen Fettschimmer zeigt; 
ein Kennzeichen, was in Ermangelung anderer, da« 
zu dienen kann, den Vesuvia n von dem ihm sonst 
sehr ähnlichen Granat zu unterscheiden. 

Obgleich der Vesuyian von F assa gemeinig«^ 
lieh nur derb vorkommt, so zeigt er doch ein deut- 
liches Besti eben nach einer regelmälsigcn Krislalli- 
sazion , , da hier und da glänzende rechtwinkliche 
Flächen hervortreten, an welchen ipau eine und 
mehrere Seitenflächen einer jm Fnts^bep gewesenen 


Säule erkennt. Noch öfterei’ bemerkt man rorsprin^ 
gende Winkel (risalti angolari) die parallel im 
Zickzack oder forlificazionsartig gestreift sind. Voll- 
kommene Kristalle habe ich nur an dem olivengrünen 
gefunden^ der in himmelblauen Kalkspat eingewach- 
sen ist, aus welchem ich vollständige 4*^itige Säu- 
len ausgeklaubt habe , die mit 4 Seitenflä- 

chen aufgesetzten Flächen zugespitzt waren. An 
andern habe ich ausserdem auch noch die Ecken 
abgestumpft gefunden *). 


Es ist XU verwundern, dafs der VerF, ein anderes Fos- 
sil hier mit Stillschweigen übergeht, wa» mit diesem blauen 
Kalkspat und mit Vesuvian xugleich vorkommt , und eine 
neue Gattung XU seyn scheint. Diefs Fossil ist, soweit 
ich aus eiuigen vor mir liegenden Exemplaren urtheilen 
kann: Spargelgrün, was ins Grünlichgraue über- 
geht; es findet sich kaum derb, aber eingesprengt 
und kristallisirt und zwar in vierseitigen Säu- 
len, mit vier auf den Seitenflächen aufgesetzten Flächen 
scharf xugespitxt, die Seitenkanten der Säule stark abge- 
stumpft , oder auch in sehr spitzen vierseitigen Doppel- 
piramiden, an deren Kanten mitunter Abstumpfungs- 
ilächen sichtbar sind. Diese Kristalle sind in dem Kalk- 
spat und Vesuvian (von welchem sie sich durch Farbe, 
mindereu Glanz und Bruchansehn auf den ersten Anblick 
unterscheiden^ ein - und durcheinander gewach- 
ten, und es hält daher schwer, einen Kristall soweit un- 
versehrt zu entblöfsen, dafs man seine Gestalt beobachten 
kann. Aeusserlicb sind diese Kristalle glatt und 
glänzend, innerlich nur schimmernd, kaum we- 
nig glänzend, von Fettglanz. Die Bruchstücken 
‘ sind unbestimmteckig, nicht sehr scharfkantig. Es scheine 
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Niemals habe ich den Vesuvian iln Basalt, 
und eben sowenig in der Wacke angelroften. 
Piome de Tlsle bestreitet den Irrthum, dafs dief» 
Possil vulkanischen Ursprungs sey, und beweist, 
dafs es nur dann Cwie wohl sehr selten) in Laven 
vorkommt, wenn es vorher in den Gebirgsarten vor- 
handen war, welche der Wirkung des Feuers ans- 
gesetzt gewesen sind. Dabei führt er an, dals es 
sich in den Auswürflingen der alten Vulkane Ita- 
liens findet, und bezieht sich dabei auf die Hya- 
zinthen in den vulkanischen Schlacken imVizen- 
tinischen, von welchen Born in seinem Litho- 
phylaciura spricht. Allein in diesem Landstrich 
findet sich zuverlässig kein Vesuvian und die von 
Born angeführten Steine sind wahre Hyazin- 
then die von Arduini zu Leonedo entdeckt 
worden. Aber auch diese Hyazinthen sitzen we- 
der in einer Lava, wie manche gemeint haben, 
noch auch (mit den Neptunisten zu reden) in einer 
Wacke, sondern sind vielmehr in einem röthlichen 
Thonporphir eingestreut, der viele weifse Feld- 
spat? unkte enthält. Dieser Porphir, der bis' 
zu einer gewissen Tiefe weich und mürbe ist, hat 
eine ganz zertrümmerte Oberfläche und mitten un- 


körnig abgesonderte Stücke zu haben» ist an den 
Ka nten und in schwachen Splittern durchscheinend 
hart, (ritzt das Glas), nicht sehr schwer zer^* 
springbar, spröde und nicbtsonderlich schwer, 
ln Säuren entwickelt es wenig Luftbläschen , wird aber 
darin nicht verändert, noch weniger aufgelöst. (A. d. Uib.) 




uZ'i 

ter diesen Brocken kommen die Hyazinthen mit 
Körnern von Magn eteisenst ein , Eisentiton 
und Leberkies- Nieren vor# Man würde sich 
aber sehr irren, wenn man glauben wollte, alle die- 
se Mineralien gehörten dieser Gebirgsart an ; viel- 
mehr mufs man annehmen, da Ts sie durch irgend 
einem Zufall dorthin geführt worden sjnd , da man 
in dem Gemenge des Porphirs selbst nicht die 
mindeste Spur davon gewahr wird. Woher xpag 
sich aber wohl ihr Ursprung schreiben? Ich habe 
schon längst in einem andern Werke meine Mei- 
nung Uber die Herkunft der in mehrern Gegenden 
Europens zerstreut vorkommenden Edelsteine imd 
des Goldsandes der Flüsse eröffnet Da nemlich 
die Goldkörnchen in letztem allenthalben von 
Edelsteinen und Körnern magnetischen Eisensteins 
begleitet werden, so nehme ich an, dals alle diese 
Substanzen von Einem gemeinschaftlichen Lager 
herstammen und durch die , Ueberschwemmungen 
des alten Oceans zerstreut worden sind# 


Z\*9anzigster Ab schnitt. 


Himmelblauer Kalkapat# 

13ds einzige Fossil, welches dem V esu via n auf 
seinem grofsen Lager im Grünstein zum Begleiter 
dient, ist ein, bald weifser, bald sehr zart him- 
melbla uer. Kalkspat: und da der Kalkspat 


Ton dieser letzten Farbe. nicht gemein ist, so' habe 
ich seiner besonders Erwähnung thun wollen. Er» 
besteht aus einem körnigen Gefüge Ton breiten^ 
späligen Blättern , die. beim Zerschlagen rhomboi-: 
dale Bruchstücke geben. Gepulvert auf glühende 
Kohlen gestreut, phosphoreszirt er mit einem blau^ 
liehen Lichte, zeigt aber beim Reiben keine Phos»*. 
phoreszenz. Vorm Lölhrohre zerknisterst er und 
verbleicht beim ersten Aultreffen der Flamme. In 
der Farbe ist er vollkommen dem Anhydrit oder 
schwefelsauren wasserlosen Kalke aus den Bai er- 
sehen Salinen und dem Schwefelsäuren Stron« 
zian oder Wernerschen Cölestin vonMon- 
lecchio - maggiore und aus dem Val-Sabhia 
ähnlich. Ohne besondere Versuche wird es sich 
schwer ausmitteln lassen, was der färbende Stoff die- 
ses Fossils, ob es Mangan- oder Eisenoxid sey, da- 
Vergleichungen mit den Analysen gleich gelarbter. 
Steinarten nicht zur Auflösung dieser Frage führen** 
Lampadius zum Beispiel, hat in dem blauen 
Kalzedon ein Wenig Mangan und eine eben so 
geringe Menge Eisenoxid^. Bindheim aber in ei- 
nem andern smalteblauen und ^ Gran Eisen- ohne 
alles Mangan gefunden, dafs auch in den Analysen 
des Cölestins von Lampadius, Clayfield, 
Henry, Klaproth und Vauquelfn nicht ge- 
nennet wird. Uiberhaupt uiufs man bekennen, dafs- 
es im Allgemeinen noch an hinlänglich genauen 
Untersuchungen über die Farben der Fossilien 
mangelt. 

Noch mufs ich, da hier einmal vom kohlensaureu 
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Kalk die Rede ist , einer tropfsteinartigen Bildung 
desselben Erwähnung Ihun , die sich am Gipfel des 
Gebirges degli Strenti findet. Dieser Kalkstein 
ist von zart- und geradfasriger Textur, von schnee- 
weifser Farbe und von Seidenglanz, und bildet in 
den Spalten des dichten Kalksteins sehr schone In- 
krustazionen von mehrern Zollen Stärke. 


Einundzwanzigster Abschnitte 


Stralilstein (Actluote^ — Topazolitli. 

Das Gebirge von M o o z o n i bildet, wie schon oben 
gedacht worden, drei enge Schluchten (botri)* In 
der mittlern findet sich der Chabasit, in der an- 
dern, zur Rechten, der derbe Vesuvian und him- 
melblauer Kalkspat, in der zur Linken aber der 
Strahlstein, den ich hier nur kurz erwähen will. 
Ich habe mich begnügt, die aus der Höhe herabge- 
stürzten Bruchstücke desselben zu beobachten, und 
es nicht der Mühe werth geachtet, den steilen Ab- 
hang zu erklimmen, um diefs Fossil auf seiner La- 
gerstätte aufzusüchen. Es findet sich in nadel för- 
migen, verworren durcheinander gewachsenen Kri- 
stallen, von pistaziengrüner Farbe, welche zu H a üy*s 
variet6 hexaedre gehören. Es ist im Grün- 
stein eingewachsen und mit weifsem, breilblältri- 
gen Kalkspat gemengt. An derselben Stelle habe ich 
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Auch Kalkspat mit Blättchen yon. Eisenglimmer 
an getroffen. 

Im Mandelstein von Fassa habe ich niemals 
Strahlstein gefunden^ wohl aber in dem Man- 
delsteine von Predazzo imThale von Fieme, 
was an Fassa grenzt. Er nimmt dort die Zellen 
einer rothlich braunen Wacke ein, welche ausser- 
dem .auch mit Grünerde überzogene Kalkspatkügel- 
chen. enthält. Der Strahlstein findet sich in diesen 
Höhlungen in sehr feinen Nadeln, die entweder 
freistehen 9 oder sternförmig zusammengehäuft sind 
und dann zuweilen im Mittelpunkte an einen Kalk- 
spatkörnchen festsitzen. 

Dieses Vorkommen des Strahlsteins, der sich 
in der Regel nur in Urgebirgsarten vorfindet, ist 
zwar allerdings selten, doch nicht ohne Beispiel. 
Reufs erwähnt unter den Fossilien, weichein den 
Zellen des Basalts Vorkommen, auch den Strahl- 
stein, jedoch auf eine Art, aus welcher sich abneh- 
men läfst, dafs auch er diefs Vorkommen für eine 
Seltenheit erkennt. CR^ufs Lehrb. d. Geogn. 
II. Th. S. 55o.) *). 

Auf demselben Gebirge von Predazzo findet 
sich der Strahlstein auch im Trappgestein 
eingewachsen, in büschelförmig zusammengehäuften 


Der asbestartige Strablsteln findet sich auch auf den 
Kluften des Basalts vom Rabenberge bei Johann* 
georgenstad t, desgleichen nach Mobs im Ui ber- 
gan gstrapp in Böhmen u. s. w. (D. Uib.) 
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dünnen Saulchen, oder in körnigen Massen Er 
wird von kleinen glünzendeu 9 durchsichtigen , tc^- 
pasgeiben Kristallen begleitet, die bald als Rhom- 
boeder, bald als Vielecke mit rhomboidalen Flächen 
Erscheinens abet* so unter einander verwachsen sind, 
daEi sich die Anzahl ihrer Flächen nicht bestimmen 
dälst« Sie brausen mit Salpeteraäure leicht auf, oh- 
ne sich jedoch darin aufzulösen , und sehmelzen vor 
der Lichtflamme zu einem schwarzen Glase. Dieses 
Fossil hat alle Kennzeichen des Ton Bonroisin 
im Valle di Lanza in Piemont entdeckten 
Topazoliths, w^elchenHa üy (und Werner) zum 
Granat rechnet. 


Zw eyund zwanzigster Abschnitt* 


SUngUchcr Schwerspat (Solfato tli barite baclllare.) 

s 

Auf den Alpenwiesen der Soisser-Alpe, die 
zwischen den Gebirgen von Molignone und 
Cipit lieget, findet sich stänglicher Schwer- 
spat, in einem Gesteine, was in nackten Kuppen 
aus dem Rasen hervorsticht. Dieses Gestein ist ein 
eisenhaltiger, graulicher Kalkstein, von feinem, we- 
nig glänzenden Korne. Seine mittelmafsige Schwe- 
re und der gelbe Ocker, in welchen er sich an der 
Liift auflöfst, beweisein indessen, dafsernur wenig 

*) In masse granulari; Soll ?eranütblic)i körnig abgesondert« 
Stücke beaelcbuen. 
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Eisen halten mag. Man kann ihn als ein Mittel zwi- 
schen Braunspat und Spateisenstein hettach* 
ten. In Salpetersäure löfst er sich langsam und mit 
wenig Geräusch auf, und vor dem Lothrohre nimmt 
er aul* der Kohle eine braune Farbe an und wird 
dann vom Magnet schwach angezogen. 

• 4 

Der Schwerspat, welcher dieses Gestein be- 
* 

gleitet, ist von schneeweifser Farbe und scheint aus- 
einer Zusammenhäufung der feinsten Nadeln zu be- 
stehn, welche biischel- oder fächerförmig auscinan- 
derlaufen, und ihn dem. Trem olith so ähnlich 
machen, dafs man ihn auf den ersten Anblick sehr 
leicht damit verwechseln kann. Dieses iäsrige An- 
sehn rührt aber nicht , wie beim Tremolith und 
Mesotyp, von einer Vereinigung wirklicher Fäs- 
sern, sondern von der Längenstreifung der langen 
und schmalen Blättchen her, aus welchen diefs Fos- 
sil ziisammengeliigt ist, wie sich ans dem Querbru- 
che deutlich erkennen läfst. Er erscheint bald glän- 
zend, bald matt, nach der jedesmaligen Lage der 
Blätter gegen das Auge des Beobachters. 

An eben diesem Orte findet sich auch Schwer- 
spat von railchweifser, himmelblauer und licht- 
fleischrother Farbe , in zerbrechlichen, tafelartigen 
Stücken , die in , Zellen bildenden , Gruppen zu- 
sammen gewachsen sind. Mitunter habe ich Theile 
6seitiger Säulen daran erkannt. Bei meinem Auf- 
enthalte zu Vigo erhielt ich von einem gebirgi- 
sehen Mineralieiisucher ein Stück was er in der Ge- 
gend von M o 1 i g n o n gefunden zu haben versioheir- 


te, und wegen seiner Schwere, Schwerspat 
nannte. £s hat einen blättrigen Bruch , der Glanz, 
die Dichtheit und das kristallinische Ansehn des 
Adulars, ist aber weniger durchsichtig als dieser. 
Die ebenen Blätter dieses Fossils sind der Länge 
nach gestreift; der glasartige und unebene Quer- 
bruch zeigt hier und da feine Risse , welche 
auf rhomboidale Bruchstücke hindeuten. Das Fossil 
ist halb hart, spröde, und zerfliefst vordemLöth« 
rohre leicht zu einem durchsichtigen Glase. — Nach 
diesen Kennzeichen bleibt es ungewifs, ob man es 
zum Schwerspat oder zum Cölestin rechnen 
soll ; ich behalte mir vor, es zu gelegener Zeit einer 
genauem Prüfung zu unterwerfen. 


Drey und zwanzigster Abschnitt* 


Litbologlscbe Statistik des Thaies toh Fassa. 

er eine mineralogische Reise durch das Thal 
von Fassa unternehmen will, wird es gern sehen, 
ein Verzeichnifs der merkwürdigsten Fossilien nach 
ihren verschiedenen Fundorten vor Augen zu ha- 
ben. Ein solcher Leitfaden kann die Erreichung 
des Zieles seiner Nachforschungen in so ausgedehn-» 
ten Gebirgen um vieles erleichtern ; denn es giebt 
nichts Verdrüfslicheres für einen reisenden Natur- 
forscher, als Mangel an genauen und sicheren Nach- 
weisungen und die Abhängigkeit von Wegweisern, 


f 


welche die Sache entweder gar nicht, oder doch 
schlecht verstehen. In Fassa giebt es indessen ei- 
nige Gebirgsbewohner, welche die Fundorte der 
merkwürdigsten Mineralien kennen, seitdem der 
vorige Gouverneur dieses Bezirks, Herr S a v o i, ih- 
nen Gelegenheit verschafft hat, sich mit Nachsuchun- 
gen dieser Art zu ihrem Vortheile zu beschäftigen* 
Dieser höchst artige, gastfreie, und für die Mine- 
ralogie seines Vaterlands sehr leidenschaftlich ein- 
genommene Mann hat zu Vigo eine unermefslich 
grofse Niederlage von Fossilien der dortigen Gegend 
angelegt, die man in beliebiger Anzahl von Exem- 
plaren zu sehr billigen Bedingungen von ihm erhal- 
ten kann* Wer übrigens . die Gebirge selbst besu- 
chen will, kann sich entweder an GirolamoAgo- 
stini zu Pera, (einem nahe bei Vigo gelegenen 
Dorfe,) wenden , an welchem er einen wohl unter- 
richteten und treuen Führer erhält, oder an die Ge» 
brüder Michael und Fellegrino Locatini 
ebendaselbst *), 

In dem nachfolgenden topographisch-litholo- 
gischen Gemälde werde ich von den, bei der Aus- 
mündung des Thaies afn linken Ufer des La vis ge- 
legenen Kuppen des Flölztrapps, anfangen, und auf 
derselben Seite bis zum andern Ende des Thaies 
fort,, dann aber auf das rechte Ufer des Flusses übei'- 


*) Der eine dieser Brüder ist gestorben ; dem andern ver- 
dankt der Uibersetzer, wie in der Vorrede bemerkt worden 
ist, die Angabe der in diesem Werke vorkommenden Fund- 
orte auf dem, dieser Uibersetzung beigefügceu Kärtclren* 

Q 
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gehn, und zugleich diejenigen, zur Trappformazioa 
gehürigen Höhen mit berühren, welche sich von! 
Duron bis zum Molignon und Cipit erstrek- 
ken* Nachher werde ich von den Fossilien der Ur- 
gebirge und von den wenigen Mineralien des ge- 
schichteten Kalksteins sprechen, auch allenthalben 
die Namen der Fossilien beiliigen, unter welchen 
sie den dortigen Mineraliensuchern bekannjt sind» 

Trappfelsen am linken Ufer der Lavis. 

Cigolon und Bufaure. Schwarzer Augit, in 
Kristallen, (welche zu H a üy's subtraktiver und 
dioktaed rischer Unterart gehören). Kleine Ker- 
ne von Calcedon und Garneol» 

Giumella. Etwas Carneol und Calcedon; 
ein wenig Stilbit und nadelförmiger Meso- 
typ, von röthlicher Farbe. Agatartige (musch- 
liche) Horn st ei ne von unterschiedlichen 
Farben. 

(Den Stilbit nennt man dort blättri- 
chen Zeo 1 ith, den nadeliönnigen Meso typ, 
nadelförm. Zeolith; die Hornsteine 
hält man für Jaspisse.) 

Sotto-i-Sassi. Pr eh nit in zusammengehäuften 
Kristallen. Etwas derber blätlricher Stilbit. 
Wenig An alz im. 

Diese Stelle mufs man des Prehnits we- 
gen auFsuchen. 

Palle. Ziegelrother Stilbit, in vierseitigen, sehr 
zusammengedrückten Säulen , die an beiden 
Enden mit einer schiefen Fläche abgestumpft 
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sind. Nadelförraiger Mesotyp, weils, rötb- 
lich und ßeischroth» Analzim, in der Leu- 
vzitkristallisation , weÜs und mit einem blassen 
Anstrich von Grün, Sogenannter Sarkolith. 
Änalzim inW iirfeln , deren Ecken mit drei 
Flächen zugespitzt sind,V (triepoint 4 e) — 
sehr selten, Quarzkugeln mit Amethistkri- 
stallen. Muschlicher Hornstein, Nur ein 
einziges Stück Prehnit ist hier in Wacke ge- 
funden worden. Der rothe krista]lisirte Stil- 
bit ist hier vorzüglich häufig. Den weilsen 
An alz im kennt man unter der unrichtigen 
Benennung: Leuzit. 

Ciaplaja. Stänglicher Meso typ* Mandelstein 
mit Kernen von Nadel - M es otyp. Weilser 
leuzitformiger Anal z im. Auch Prehnit 

wird hier gefunden. 

Campo di Agnello. Kugeln von Calcedon 
und Oarneol. 

Valle. Heliotrop. Muschlicher Hornstein 
von mancherlei Farben, Jaspis, 

Pozza. Stänglicher und mehliger Meso typ. Weis- 
ser leuzitformiger Analzim. Sarkolith» 

* f 

, Kubischer und stänglicher Kalkspat. Ame- 
thistkugeln. Wenig Stilbit. Calcedon. 
Carneol. Grünerde, derb und in After- 
kristallen des Augits. ( Man nennt die letztem 
grünen Augit von Pozza.) 

(Auf einer Stelle ^ welche le Massonade 
heifst, findet sich weilser Prehnit. 
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Campazzo. Kugeln von Calcedon^ Garneol 
*und Araethist. 

Diese Fossilien linden sich hier häufiger, als 
irgendwo, 

Ombretta. Dichter S t i 1 b i t ; und derber blättri- 
cher, rother Jaspis: Grünerde. Nur ein Theil 
dieses Gebirges gehört zum Bezirke von Fassa« 
Um dahin zu gelangen, geht man von Vigo 
über Alba und P e n i a , wo der L a v i s ent- 
springt, und dann über Fe da ja, wo la Valle 
angrenzt. 

Am rechten Ufer des Lavis.' 

Odai. RÖthlicher Meso typ. AVeifser, leuzit« 
förmiger und fleischfarbiger An alz im, 

Sottocresta. Quarzkugeln. SehrwenigMe- 
sotyp. 

Foscacce. Kubischer Kalkspat. Amethist- 
Kugeln. Etwas Prehnit, 

Fedaja. Kristallisirter rother Stilbit. 

Trappfelseu des Duron. 

Campai, Gelber Eisenkiesel. Derber blättri- 
cher und dichter S til b it. Nadelförmiger M e- 
sotyp. Calcedon. 

Molignon. Kristallisirter und derber Augit. 
Grünlicher kubischer Kalkspat. Mandelstein 
mit Kernen von dichtem rothen Analzim. 
FleischrotherQuarz in rosenfox'migzusammen- 
gehäuften Kristallen. 

Den Mandelstein mit dichtem Analzim 
kennt man unter dem Namen rothen Man- 
delstein von Molignon. 
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C i p i t, Leuzitfonniger Analzim in riesenmälsi- 
gen Kristallen. Blältricher Analzim (oder 
Ichthyophtalmit.) Grün erde. 

Diese Stelle mufs man vor allen andern be- 
suchen, wenn man schöne Stücken des Anal« 

, zims haben will. Die ausgedehnten Wiesen 
der Sois-Alpe scheiden diesen Berg von 
Molignon. 

Knppen lies TJrgebirges. 

Fuschiade, bei einem Orte, der den Namen le 
Franze i n S. Pellegrino führt. Aschgrauer 
Klingstein. Das Gebirge besteht aus einem 
rothen Porphir; doch bin ich. nicht selbst da 
gewesen. 

Monzoni. Chabasit» Pistazit. Brauner Gra- 
nat. Derber Vesuvian von verschiedenen 
Farben. Himmelblauer Kalkspat* (Anm. 28.) 
AmToal dei Rizzi hat sich auch Prehnit 
in demselben Grünstein gefunden ,' in welchem 
die nurgenannten Mineralien Vorkommen. 

Den Chabasit" kennt man dort unter dem 
Namen Cubizit. 

Kluppen des Flötzkalksteins. 

Strenti bei Vigo. Garneol im Uibergangs- 
grünstein, der unter dem Kalksteine liegt. Fa- 
serkalk, gegen den Gipfel desGebirgs, in den 
Schichten des Kalksteins* Man nennt ihn 
Tropfstein. 

Soifs -Alpe, in den Wiesen zwischen dem Mo- 
lignon und CipiL Stänglicher Schwer- 
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s p a t) in eisenhaltigem Kalkstein. Er heifst dort 
(ebenfalls) Schwerspat 


Vierundzwanzigster Abschnitt. 


Uiber die Höhe der Gebirge von Fassa, nadi dem Stande 

der Pflanzen« 

Schon vor meiner Reise nach dem Thale von Fas- 
se waren mir einige dort vorkommende Fossilien 
bekannt| und da ich wufste, dals die dasigen Trapp- 
gehirge mehrere Mineralien enthielten, die sich, 
auch in der Vizentinischen Trappformazion 
finden , so dachte ich mir unter jenen Bergen eben- 
falls niedrige, isolirte Hügel am Fusse hoher Gehir* 
ge. An Ort und Stelle überzeugte ich mich bald 
Ton der Unrichtigkeit dieser vorgefalsten Meinung, 
und bemerkte, daCs Basalt und Wacke, über 
Kalkstein gelagert, eine beträchtliche Höhe er- 
reichen. Gern hätte ich mir darüber, wenigstens 
durch Messungen mit dem Barometer Gewifsheit 
verschafft. Da ich aber kein solches Instrument bei 
mir führte und gleichwohl keine Lücke in meinen 
Beobachtungen lassen wollte; so w^ar ich darauf be- 
dacht, durch Mittel, welche die Natur selbst darbot, 
zu annähernden Resultaten zu gelangen. Ich nahm 
meine Zuflucht zur Pflanzenkunde und heobachtele, 
welche Pflanzen auf den verschiedenen Stationen in 
vorherrschender Anzahl einheimisch waren , um 
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daraus auf die Erhöhung des Standorts über dem 
Meerspiegel Folgerungen zu ziehn«. 

I 

Es ist nämlich eine bekannte Sache, dafs nicht 
alle Pflanzen ohne Unterschied an allen Orten un- 
ter einer und derselben Breite wachsen, und dafs 
es mehrere Gattungen giebt, die nur auf mehr oder 
minder hohen Bergen leben und sich fortpflanzcn 
können. Lin n ö hat in seiner Abhandlung über die 
Standorte der Pflanzen die Vortheile anzudeuten ver- 
gessen, die sich aus ihnen bei Abschätzung der Höhe 
der Gebirge ableiten lassen, wiewohl er an einem 
andern Orte (de Telluris habitab. increm.) 
gesteht, dafs er aus ähnlichen Beobachtungen auf den 
Gebirgen von Da lecarlien und Lappland, die 
mindere Höhe der erstem g^gen letztere gei’olgert 
habe. Auch Sa ussure, Ramond und Santi ha- 
ben bei ihren Beobachtungen auf den Alpen, P}»'- 
renäen und Appenninen von einer solchen 
Verbindung der Pflanzenkunde mit der Mineralogie 
Gebrauch gemacht und Humboldt hat in seinem 
Pflanzen «Gemälde der Tropenlärider den Nutzen 
dieser Verbindung auf eine glänze Weise dargethan. 

Ein solches Unternehmen ist indessen in der Aus- 
führung vielen und grofsen Schwierigkeiten unter- 
worfen. Da es an genauen Verzeichnissen un4 an 
zuverlässigen, bestimmten Nachrichten über dieTo* 
pographie der Pflanzen, aus welchen man sich au- 
genblicklich unterrichten könnte, mangelt; so hängt 
es blos von den eigenen, durch Erfahrung erlangten 
Kenntnissen des Beobachters selbst ab, auf welche 
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Pflanzen er seine Aufmerksamkeit zu jenem Behuf 
richten soll. Auf die in den botanischen Büchern 

I 

bei jeder Pflanzenart angegebenen Standorte darf 
man sich hierbei wenig verlassen , weil dergleichen 
Angaben, wie sich durch viele Beispiele beweisen 
lälst, unzühliche Ausnahmen erleiden. So giebt es 
eine Menge Pflanzen, welche den Beiuahmen von 
den Alpen fuhren, und sich gleichwohl auf Hügeln 
und in den Thälern finden, wie Epimedi'um al- 
pinum, welches im Vizentinischen und Ve- 
ronesischen stets auf den, das ebene Land um- 
gebenden Hügeln, niemals auf hohen Bergen wäcJist. 
Circaea alpina, Pinguicula ülpina, Eriopho- 
rum alpinum, Plantago alpina, Lonicera al- 
pigena, Eryngium alpinum, Heracleum alpi- 
num, Atragene alpina, Thalictrum alpinum 
und Scutellaria alpina trifft man in Thdlern, 
Wiesen und Gehölzen, die keinesweges eine so ho- 
he Lage haben, dafs dadurch die Beinamen dieser 
Pflanzen gerechtfertiget würden. Dasselbe gilt von 
einigen andern Pflanzen, deren Wohnorte man ge- 
wöhnlich ausschliefsend auf Gebirgen sucht, wie 
2. B. Po ly gal a chamaebuxus, Grocus vernalis, 
Doronicum Pardalianches, und die gleich- 
wohl nicht selten in die Thäler herabsteigen und 
in manchen Gegenden Italiens, z. B. in den Umge- 
bungen von Brescia blos auf niedrigen . Hügeln 
wachsen 


Lin^e bat m seiner Flora alpina ein Verzclcbnifs 
’fon 586 Arten geliefert, die er als Alpenpflanzen bezeicb- 
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Urii daher aus dem Standorte der Pflanzen rich- 
tige und zuverlässige Folgerungen für den vorlie- 
genden Zweck abzuleiten, ist es nöthig, die wan- 
dernden Pflanzenarten, die zu häufig verschiedene 
Wohnorte wählen, ganz ausser Beachtung zu lassen. 
Unter diese Arten möchte ich Rhododendron 
ferrugineura und hirsutum rechnen, da die Höhe 
ihres Standorts von mehrern Botanikern nach baro- 
metrischen Messungen so verschieden angegeben 
wird. Ramond versichert (in den Anhai. du 
Museum Vol. 4. p. SgS«) dafs diese Pflanzen m 
den Pyrenäen sich genau in 822 Toisen Erhöhung 
über der Meeresfläche zeigen sollen; Senehier 
hingegen weifst ihnen hier 1000, und auf. den Al- 
pen 800 Toisen Höhe zu ihrer Vegetazion an. 
(Phy siq. veget. Vol. V. p. 164.) — Decandole 
sagt im Aligemeinen, dals sie gern in einer Höhe von 
769 bis 128z Toisen wachsen, fügt aber hinzu, dafs 
er sie auf der Kette des Jura auch schon in einer 
Höhe von 4 q 8 Toisen beobachtet habe. (S. Hum«* 


net, und wovon eine ziemliche Anzahl den Gebirgen von 
mittler Höhe, andere den Hügeln , und noch andere sogar 
dem platten Lande angehören. Es ist zu verwundern, 
wie dieser grofse Naturforscher das E r i t h r o n i u ni Dens 
canis, ferner Buphthalmum sallcifoliuoi , Cytisus 
Laburnum, Potentilla alba, Dentaria pentaphylla, 
die meist auf niedrigen Hügeln, dann Eryngium ame~ 
thystinura und Saxifraga tridactylites, welche sogar am 
Fusse solcher Hügel im platten Lande wachsen, zu den 
AlpenpflaDzen hat rechnen können,^ 


boldtVoyag. Tom. Lp. 74.) GrafSternberg 
versichert in einer Humboldten mitgetlieiltea 
Anmerkung^ dals die Region des Rhododendron, 
>venn nicht örtliche Umstände eine Veränderung 
bewirkten , niemals unter 45o bis 5oo Toisen Erhö- 
hung anfange. Allein dergleichen örtliche Umstän- 
de müssen schon im Thale Strona im Departe- 
ment von Agogna eintreten, wo sich das Rhod. 
ferrugineum an Stellen findet, die sich kaum über 
den Wasserspiegel des Lago maggiore erheben, 
der nur 108 Toisen über der Meeresfläche liegt. 
Doch will ich hier nicht einmal der Gebirgspflanzen 
Erw'ähnung thun, die sich oft an den Ufern der Ge- 
birgsströme und Flüsse in die Ebenen hcrabziehen, 
weil die wenigen Individuen von ihnen, die sich 
hier und da finden, zufällig durch fortgeschwemmte 
SaamenkÖrner an Orte verpflanzt worden sind, wo 
sie wahrscheinlich sich weder vermehren, noch über 
ein Jahr ausdauern können. So habe ich Antir- 
rhinum alpinum an den sandigen Ufern der Bren-. 
ta bei Bassano und Dryas octopetala an einem 
Giefsbache in der P^lachbarschaft von Belluno ge- 
funden* 

Dafs Pflanzen aus höheren Regionen in tiefere 
Gegenden herabsteigen und sich hier wirklich fest 
ansiedeln, dieis geschieht nur an waldigen Stellen 
tief im Innern der Gebirge, und fast niemals in 
Thälern, die dem platten Lande nahe liegen, wenn 
auch dieses von Höhen beherrscht wird, wo Alpen- 
pflanzen einheimisch sind, deren Gesäme durch das 
V> asscr herunterführt werden können. Diese Be- 


merkung kann noch zu anderer Vergleichungen füh- 
ren, nämlich um zu beurtheilen, ob eine niedrige 
Stelle 7 wo diese oder jene Alpenpflanze sich noch 
hinerstreckt, mehr oder weniger tief im Innern des 
Gebirges gelegen sey ? Wenn z. B. gesagt wird, daf» • 
im Grunde eines Thaies Atragene alpina gefun- 
den werde, so läTst sich daraus schliefsen, dafs die- 
ses Thal von der an das platte Land angrenzenden 
Gebirgskette weit abliege. 

Dessen ungeachtet ist es keinem Zweifel unter- 
^ « 

W’orfen, dafs es eine grofse Anzahl Pflanzen giebt, 

die ausschlieisend gewissen Hüben angehören. So 

hat man z,B. das Rhododeiidron Chamaecistus, 

Aretia helvetica, Azalea procumbens, Cherle- 

ria sedioides, Arbutus alpina und Salix retusa 

niemals irgend anderswo als auf den Gipfeln der 

i 

höchsten Berge angetrofFen, Solche Pflanzen nur 
sind, in unsenn Falle karakteristisch und müssen 
genau verzeichnet werden. 

Man wird vielleicht einwenden, dafs sich aus der- 
gleichen Beobachtungen um deswillen keine allge- 
meinen Folgerungen ableiten lassen , weil, wenn es 
wahr ist, dals die Grenzen, innerhalb welchen man- 
che Pflanzenarten wachsen , durch das Clima oder 
den M^ärmezustand des Luflkreises bestimmt wer- 
den; daraus folgen rriüfste, dafs in kälteren Gegen- 
den auf dem flachen Lande Pflanzen wachsen kön- 
nen, die in unsern Breiten blos auf Alpenhühen bet- 
schränkt sind. So fand S u j e f, wie Pallas erzählt, 
Alpenpflanzen an den Küsten des Eismeers, näin- 


lieh Rhodendron ferrugineum uod Veronica 
olpina^ ferner unter dem Polarkreis: Viola 

biftora, Erigeron alpinum, Androsace villosa, 
Rhodiola rosea und Dryas septipetala : Nur 
sind die erstem drei von diesen Pflanzen allerdings 
blos in den Alpen einheimisch und nur die vierte 
wohnt bisweilen in den Thälern. Allein, wenn wir 
auch diese Einwürfe zugeben und unserm Nolhmit- 
tel keinen höherm Werth beilegen, als es wirklich 
bat, so leidet es doch jedenfalls in solchen Land- 
strichen eine nützliche Anwendung, wo indemClima 
der beobachteten einzelnen Gegenden nicht auffal- 
lende Verschiedenheiten herrschen, Uiberdiefs liefse 
sich durch genaue Beobachtungen und Vergleichun- 
gen über die Wohnorte der Pflanzen vielleicht noch 
erweisen, dafs in gleichen Höhen verschiedener Brei- 
ten ein weit grölsere Gleichförmigkeit der Vegeta- 
zion statt finde, als man gewöhnlich voraussetzt, 
und dafs unsere Alpenpflanzen auch in den nördli- 
chen Gegenden zu den Alpengewächsen gehören. 
Denn es wird durch Thatsachen glaublich , dafs der 
Wärmezustand der Luft nicht allein auf die Vegeta- 
zion einwirkt, sondern dafs auch der barometrische 
Druck, der mehr oder weniger trockene oder feuch- 
te Zustand und andere Eigenthümlichkeiten der At- 
mosphäre Einflufs darauf haben dürften. 

Der Beweis dieser Behauptungen durch passende 
Beispiele würde mich zu weit von meinem Ziele ent* 
fernen, und ich begnüge mich daher, ein kurzes 
VerzeichniJfs derjenigen bemerkenswerfhen Pflanzen 
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mitzuth eilen, von welchen sich ein Schlufs auf die 
Höhe der Gebirge von Fassa machen läfst. Ich 
führe zuerst die auf* den Gipfeln von Monzoni, 
einem Urgrünstein -Gebirge, wachsenden Pflanzen 
auf, um dann die Höhe desselben mit den benach- 
borteii Basalt- und Wacken- Kuppen zu ver- 

jt 

gleichen. 

Zu einer allgemeinen Vorstellung des in diesem 
Th'äle vorherrschenden Climas gnügt die Kunde, 
dals dort allenthalben die Zirbelkiefer (Pinus 
Cembra) zu Hause ist; ein Baum, der auf den 
Pyrenäen und Appenninen ganz fehlt, auf den 
Alpen aber in gröfseren Höhen als die gemeine 
Kieler und Lerche wächst. Er hat seinen Namen 
vom Thale Cembra (Zimmers) in der Gegend 
von Trient erhalten, wo er in gröfstem Uiber- 
flusse angetrolfen wird, Matthioli, der eine um- 
ständliche Beschreibung davon liefert, hat ihn in 
einem, an Fassa grenzenden Landstriche, dem Tlia- 
le von Fieme beobachtet und erwähnt zugleich, 
dafs man dort die BrelerderZirbelkiefer vorzüg- 
lich zu Austäfclung der Wohnstuben anwendet. Er 
legt diesen Bretern einen angenehmen Geruch bey; 
allein sie verbreiten, wenn sie alt werden, vor- 
nehmlich im Sommer, einen höchst unangenehmeil 
Dunst, — Im Lande nennt man die Zirbelkiefer 
Cirmo oder Cirmolo, eine Benennung, dieCe- 
salpin inCerabro verstümmelt hat *). Lin^o 

*) Daher vrahrscheinlich der deutsche Name^ Zirbel-, 
kiofer. 
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versetzt flie auf den Monte Baldo und stützt sich 
dabei wie es scheint, auf das Zeugnifs von Mi« 
chieli, der zwar dasselbe, aber ohne Grund be- 
hauptet, da weder P o n a , noch S e g u i e r die P i<- 
nus Cembra unter den Pflanzen dieses Gebirges 
aufführen« Linee bezieht sich blos aufScopoli's 
Flora carniolica, wo kein Wort davon vor- 
kommt. 

Die Pflanzen, die ich auf den Gebirgen von 
Monzoni gefunden habe, sind: 

Silene acaulis — Aretia helvetica — Chry- 
santhemum atratum — Papaver alpinum 
— Geum reptans — Soldanella alpina — 
Tussilago alpina — Rhodiola rosea -- 
Arnica.montana — Saxif raga aizoides — 
Saxifraga aspera — Ranunculus nivalis 
— Aster bellidioides — Cerastium man« 
ticum — Gentiana nivalis — Statice Ar- 
meria. 

Aus dieser Flora zusammen genommen ergiebt sich, 
dafs die Gebirge von Monzoni mit vollem Rechte 
zu, den Alpen] gerechnet werden' können. Vorzüg- 
lich karakteristisch sind die erstem fünf Pflanzen, 
die nur auf den höchsten Gebirgskuppen wachsen. 
Dann folgen die drei nächsten, die inzwischen auch 
schon auf Bergen gedeihen, welche die Alpenhöhe 
nicht erreichen. Das Geum reptans ist eine sel- 
tene Pflanze, welcher die altern Botaniker meist den 
Zunamen alpinum geben, und die ich auf den Ber- 
gen von Monzoni zum erstenmale gesehn habe. 
Pona hat sie auf dem Monte Baldo 'gefunden 
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und eine sehr gute Zeichnung davon geliefert, (in 
Viaggio al Monte Baldo, p. 20S. der ital« 
Ausg.) die, wiewohl in Holzschnitt, dennoch der 
Abbildung von Boccone bei weitem vorzuziehen 
ist. S e g u i e r, welcher dieses Gebirge fleilsig durch- 
wandert hat, versichert indeli^ sie niemals dort ge- 
funden zu haben und nennt blos Pona als Gewährs- 
'mann, so wie Haller (in s« 'Enumerat. stir- '• 
pium helvetic.) eine Beschreibung derselben 
nach Fabricius liefert, der sie im Wallis sam- 
melte. — Die Arnica montana steht auf Wiesen^ 
die bisweilen keine beträchtlich hohe Lage haben. 
Statice Armeria bewohnt nach Lin4e die Gefilde, 
des nördlichen Europa 's, allein Scopoli hat 
sie auch auf den hohen Bergen Kärnthens ange- 
Iroffen , und bemerkt dabei, dafs die Hülle des ge- 
meinschaftlichen Kelchs auf den Alpen eine röthli- 
che Farbe anninimt; ein Kennzeichen, was ich an 
allen auf M o n z o n i beobachteten Exemplaren die- 
ser Pflanze bestätiget gefunden habe. 

Auf denBergen Sotto- i- Sassi, wo der Preh- 
nit bricht, habe ich nur zwei Pflanzen bemerkt, die 
hier erwähnt werden können. Nämlich 

Gacalia alpina und Aconitum variegatum. 

Auf den Gebirgskuppen della Giumella boten 
sich meinen Blicken dar: 

Geum montanum — Gentiana amarella ^ 
Lichen rangiferinus — jubatus und islan«^ 
dicus. 

In den Gebirgen delle Palle, der Heimath des 
rothen Stilbits bemerkte ich 
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Rhododendron f'erugiiieum — Aconitum 
rariegatum — Dianthus plumarius. 

Botaniker, welche im Beobachten der Pflanzen 
an ihren Geburtsorten geübt sind, werden daraus 
von selbst abnehmen , dafs diese letztem Ge- 
birge nur eine mittlere Höhe erreichen.. Caca- 
lia alpin a wächst mit dem' Aconitum variega- 
tum an schattigen und buschigen Stellen in Thä- 
lern. Geum montanum grünt in den Wiesen 
mit der Gentiana amarella, und Rhododen- 
dron ferugineum ist, wie schon oben bemerkt 
wurde, eine wandernde Pflanze. In grölserer Ho- 
he wohnt meistens der Lichen islandicus; doch 
hat er keinen steten Wohnort, sondern steigt da, 
wo er trockene, luftige Stellen findet, auch tiefer 
herab und findet sich meist in Gesellschaft des L i- 
chen rangiferinus , dem Lin<^e seinen Wohnort 
zwar fin den europäischen Alpen anweifst, den ich 
aber auch in grofser Menge auf den Hügeln urn 
Brescia gefunden habe. Die andere verwandte 
Art, Lichen jubatus, ist ganz gemein in den Ge- 
hölzen, und vorzüglich geeignet, eine deutliche Vor- 
stellung von einer Schmarozerpflanze zu geben. 
Man findet hier Bäume, die vom Wipfel bis zur Wur- 
zel damit überzogen sind. Sie windet sich fest um 
die Aeste, hängt in langen Bärten und wogenden 
Flocken herab, umwickelt und würgt die Aeste der- 
gestalt, und saugt ihnen so. allen Nahrungssaft aus, 
dafs sie endlich vertrocknen müssen. 

t 

. Beinahe eben dieselben Pflanzen fand ich auf den 
Gebirgen von Duron, Campai und Molignon. 
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Auf dem Wege von da über dieturHgen Wiesen der 
So is- Alpe nach dem Berge Cipit wurde, mir 
durch das stete Aufwärtssteigen bemerklich, dafs 
diese Wiesen eine weit höhere Lage haben müls* 
ten. Zwar konnte ich wegen des stürmischen Wet- 
ters und der Uiberschwemmung der Wiesen nicht 
weit vom Wege abweichen; doch bemerkte ich 
endlich eine wahre Alpenpflanze, die Silene acau- 
lis, — Beim Herabsteigen nach dem Cipit kamen 
die schon oben genannten Gewächse wieder zum 
Vorschein. 

Aus den bisher angeführten Beobachtungen lafst 
sich schlielsen, dafs keines der genannten Trappge- 
birge den Namen einer Alpe verdient, wenn man 
nämlich darunter ein Gebürge versteht, was sich 
wenigstens looo Toisen über den Spiegel des Mee- 
res erhebt Anders ist es mit den am nordöstlichen 
Ende des Thaies gelegenen Gebirgen von Feda ja« 
Ich begab mich dahinüber Alba und Penia, und 
wurde an den jenseits Penia und Via Nova wach- 
senden Pflanzen bald gewahr, dafs ich mich einer. 

Höhe näherte, die wenigstens mit der von Monzo-^ 

% 

ni zu vergleichen sey. Diese Gewächse waren 
Veratrum album-^. Gentiana lutea — Silene 
alpestris Jacq« — Betonica Alopecuros. 
Weiter hinauf fand ich noch mehr berücksichti« 
gungswerth 

Horrainum pyrenaicum Senecio abrota* 
nifolius — Hieracium villosum* 

Auf der obersten Kuppe endlich, die eine Ebene 
bildet, welche auf der einen Seite von Wacken- 
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Mandelslein- und Tr app - Brekzien - Fel- 
sen, aut' dei* andern Ton Kalkstein- Wänden um- 
gehen ist , überzeugte ich mich aus folgenden dort 
wachsenden Pflanzen: 

Azalea procumbens — Dryas octopetala, ~ 
Achillea Clavennae, — Imperato ria 
Ostruthium — Salix retusa ^ Salix mjr- 
sinites — S i 1 e n e' acaulis, 
dals ich mich auf einem hohem Standpunkte als zu 
Monz oni befände. Die letzte dieser Pflanzen 
hattedch nur auf der Soils-Alpe und zu Monz o- 
ni beobachtet, die übrigen fand ich blds hier auf 
den Bergen von Fedaja. Die Achillea Claven* 
nae wuchs hier äusserst häufig, und Salix myrsi- 
nites bildete allenthalben dickes Gestrüppe in Ge- 
sellschaft der Salix retusa^ welche sich kaum über 
den Boden erhebt, und ein wahrer Zwerg unter den 
Bäumen ist. Ihf: Stamm ist nur vier bis fünf Zoll 
hoch und sie überzieht auf diesem felsigen Boden, in 
den unfruchtbarsten, trockensten Wiesen ganze 
Strecken Landes. Boccone, der sie auf dem klei- 
nen Mont Cenis sammelte, hat eine gute Abbil- 
dung davon geliefert, nur sind die Blätter etwas 
breiter dargestellt, als sie wirklich sind. Li nee 
legt ihr folia subserrata bei; allein dieses Kennzei- 
chen ist durchaus nicht karakteristisch , da es sich 
nur bisweilen an ausgewachsenen Blättern findet; 
wie schon Haller bemerkt hat. Dieser Botaniker 
versichert, dafs die Salix re tu sa auch auf den nie- 
drigem Alpen wachse; .auch hat sie Seg ui er auf 
dem Monte Baldo gefunden. Vorzüglich karak* 
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teristisch ist die Azalea procumbens, die stets nur 
die höchsten, und in jedem Falle ansehnlichere Hö- 
hen, als: die Sil ene acaulis, bewohnt; Hohen, 
welche dem St* Gotthard und Mont Cenis 
gleich geachtet werden können. Dann folgt die 
Achillea Clavennae und endlich die Dryas 
octopetala. 

Uiber Fedaja hinaus, auf den Bergen von Om- 
b r ett a, traf ich eine einzige bemerkenswerthe Pflan- 
ze , das Rh ododendron hirsutum, was ich in je- 
nen Gegenden vermifste, wo das Rh. ferrugi- 
neum ganz gemein war. Beide Arten, so ähnlich 
sie einander sind, linden sich doch niemals beisam- 
men, so dafs es ganze Gebirgszüge giebt, wo die 
eine sehr hauhg wächst, die andere aber sich nur 
seiteneinmal zeigt. Auf den Vizentinischen 
Gebirgen z. B. wächst die erstere in grölster Menge, 
die zweite nur sparsam; ganz das Gegentheil zeigt 
sich aber auf den Gebirgen derDepartements de 11a 
Mella und del Serio. Es ist dabei bemerkens- 
werth, dafs diese beiden Arten des Rhododen- 
drons verschiedene Höhen lieben ; denn das hir- 
sutum findet sich im Allgemeinen in beträchtliche- 
ren Höhen, als das ferrugineum, wie Haller 
bemerkt *). 

Auf den Bergen von Roe in der Nachbarschaft 
von Ca prile, die durch Zusammenhäufungen von 
Basaltkugeln gebildet werden, wuchert der Sa- 

Rz 


*) ln der Enumer« itirp. helvet. S, 417 — 418. 
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debaum, Juniperus sabinus^ ein Umstand, 
den ieh hierblos um deswillen berühre, weil meh- 
rere Schriftsteller behaupten , dals dieser Baum nur 
in der Nähe des Meeres gedeihe. Aber Malthioli 
hat schon im 14. Jahrhunderte gewufst, dafs er auch 
auf den Gebirgen Teutschlauds wächst, und 
Tournefort sah auf dem Gebirge Ar a rat in Ar- 
menien Sadebäume, so hoch wie Pappeln, die 
jedoch^ wie sich aus seiner Beschreibung schliefsen 
läfst; einer besondem Abart anzugehören scheinen 
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Aomerkungen. 


Anm. 1, «L' er hier erwähnte Porphir ist, wie wei» 
ter unten zu ersehen (im 3* Abschnitte) Kein wirkli- 
cherPorphir, sondern nur ein durch eiogestreuten Feld- 
spat und Augitkristalle porphlrartiger Basalt. 

Anm. 2« Wenn gleich die in Frage befangne 
Breccie zur Flötztrappformation gehören dürfte, so 
kann ihr Bindemittel doch Mergel seyn, dieser Mergel 
aber vielleicht nichts anders , als eiue mechanisch mit 
denjenigen zarten Kalkstheilen gemengte Wache, wel- 
che sich bei Bildung der Geschiebe von Kalkstein, aus 
denen die Hauptmasse einer Breccie besteht, abson- 
denen. 

Anm. 3. Hier dürfte der Verfasser wohl irren; 
denn die Uibergangskalksteine unterscheiden 
sich, aufser durch ihre Lagerungsverhältnisse, bunte, 
oder sehr dunkle Farben, u. s. w. vorzüglich auch durch 
die Versteinerungen, besonders von Corallen, welche 
man schon hier und da in ihnen trüFt, von dem Ur- 
kalksteine. 

Anm. 4« Wahrscheinlich muschlich im Grofsen 
und uneben, dem Erdigen sich nähernd im Kleinen. 

An m. 6. Soll vielleicht blättrigen Bruch, und klein- 
körnig abgesonderte Stücke andeuten. (K) Die Stelle 
im Otiginal lautet: una frattura perfettamente granulä- 
re a piccioli grani brillanti* (Bl.) 

Anm. 7. Obgleich dieser Ausdruck schwankend 
ist, so sieht man doch aus dem Folgenden, dafs der 
Verfasser hier nur die unterbrochnc und abgerifsne 
Lagerung des Flötztrapps hat andeuten woFIen^ 
w^elche von einer Paithie dieses Gebirgs zur andern 
immer wieder das Grundgebirge, den Kalkstein, unbe- 
deckt sehen läfst. 
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Anm. 8* I« Sachsen und Böhmen liegt der 
Flötztrapp häufig über Quadersandstein. Da 
dieser nun nach W e r n e r das 7te Glied der zum soge- 
nannten Kupferschiefergebirge gehörigen ver- 
schiednen Flötzgebirgsformatlonen ist, so liegt es in 
der Natur der Sache, dais man das Flötztrappgebirge 
nicht allein auf jeder der verschiednen Ur- und Uiber- 
gangs * Gebirgsarten , sondern auch auf jedem Erzeug- 
nisse aus der Periode der Flötzgebirgsbildung, welches 
^ter als der Quadersandstein ist, aufgelagert finden 
kann, und nur dann machte man eine interessante neue 
Entdeckung, wenn man dieses Gebirge auf eine noch 
jüngere Flötzgebirgsart, als der Quadersandstein ist, 
aufgesetzt nachwiese. 

Beilage A. Gerade die lokalen Verhältnisse, un- 
ter denen man hier und da das Flötztrappgebirge an- 
trifft, scheinen eine statt gehabte Verminderung des 
allgemeinen Gewässers zu beweisen , auf welche, ehe 
dieses Gebirge sich bildete , wieder ein bedeutendes 
Anwachsen des Niveaus der allgemeinen Wasserbe- 
deckung eingetreten seyn mufs. 

Woher z. B, sonst in den hohem Punkten des 
Sächsischen Erzgebirgs fast keine Spur derjenigen Üi- 
bergangs- und älteren FlÖtzgebirgsarten, welche des- 
sen Fufs und Vorgebirge ringsum eng umscbliefsen, 
und nur hier und da jene colossalen Kuppen voa 
Flötztrapp, die sich znm Theil schon dem Niveau der 
höchsten Punkte des ganzen Gebirges nähren ? 

Wie ist es auch sonst zu erklären, dafs sich das 
jetzt betrachtete Flötztrappgebirge in den Umgebungen 
des Thaies Fassa bis zu einer so bedeutenden Hohe 
über der Meeresflache auf den Alpenkalkstein aufgela- 
gert finde, da man in jenem Niveau doch keine derje- 
nigen FlÖtzgebirgsarten mehr antrifft, die in ihrem 
Alter zwischen Alpenkalkstcin und Flötztrapp inne- 
stehn, und sich unmittelbar von den Tyroler Alpen 
\^eg in so ungeheurer Verbreitung zeigen? 

Einer solchen eingetretenen Wasserverminderung 
ohneraebtet ist es aber ja sehr möglich, dafs man in 
sehr hohen Niveaus Versteinerungen finden könne; es 
wird nur hierdurch erwiesen, dafs man den Fall des 


Digitized by Google 


263 


allgemeinen Gewässers bis unter den Funkt, wo mau 
noch jene Spuren von dessen ehmaligem Stande in ei» 
ner spätem Zeit der allgemeinen Gebirgsbildung ange- 
tioflen bat, in eine jüngere Periode setzen mufs, als 
die ist, in welcher sich die, jene Uiberbleibsel orga- 
nischer Geschöpfe enthaltenden , Gebirgsmassen nie- 
derschlugen. Werner nimmt übrigens bekanntlich 
Zwei Perioden des Falles und der Wiedererhebung des 
allgemeinen Gewässers an, von deren ersterer die Spu- 
ren in der Lagerung der zweiten , dem Alter nach auf 
dem Thonschiefer folgenden, Porphirformation findet, 
indem das mit jenem des Porphirs homogene Lage- 
rungsverhältnifs des Flötztrapps, wie schon bemerkt, 
die der zweiten bezeichnet. 

Um übrigens diese Hypothese unbezweifelter er- 
weisen, auch die Zeiträume näher bestimmen zu kön- 
nen, bis zu welcher sich das allgemeine Gewässer in 
gewissen Niveaus erhalten haben, und dann gefallen, 
auch periodisch wieder gestiegen seyn soll, wäre es 
sehr interessant, parallele Reiben von Maximis der 
Höhen aus sehr elevirten Punkten unsers Erdkörpers 
in verschiednen Breiten zusammengestellt zu besitzen, 
bis zu welchen man mehrere genau bestimmte Gebirgs- 
formationen über die Meeresfläche erhoben antrifi't, 
besonders aber Thonschiefer und die zweite Porphir- 
formation aus der Reihe der Urgebirgsarten, zwischen 
deren Bildung die Periode der ersten Wasservermeh* 
rung fällt, und vielleicht erste und zweite FlÖtzkalk-^ 
und die Flötztrappformatlon, weil die zweite Flötz- 
kalkformation nur um die Bildungszeit desQiiadersand- 
steins älter ist, als der sich wieder übei greifend er- 
hebende Flötztrapp (zugleich aber in ihrem Vorkom- 
men stetiger als der (luadersand) der altere Flötzkalk 
aber nach dem, in mebrern Gebirgen fehlenden. Roth- 
liegenden das älteste Flötzgebirge ist. 

Die blofse Angabe der Niveaus, injdenen man hier 
und da noch Versteinerungen gefunden hat, ist nehin- 
lieh deshalb von keinem besondern Werth für dieGeo- 
gnosie, weil deren Vorkommen durch eine zu grofse 
Periode der Bildungszeit unsers festen ErdkÖrpers hin,^ 
durch ausdauernd bleibt. Eine nicht befriedigend zu 
erklärende Thatsache würde sich hierbei auch gewifs 
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noch mehr bewahren, nehmllch die, dafs die Höhe, 
bis tu welcher sich die neuern Gebirgsarten in ver- 
schiedenen Gegenden unsers Erdbodens an den üige- 
birgen erheben, durchaus nicht absolut , sondern rela- 
tiv zu dem Niveau zu seyn scheint, welches die Ur- 
gebirgsarten an jedem Punkte erreichen. 

So ist z. B. die Höhe, bis zu welcher sich der ältere 
Flölzkalk in den Alpen erhebt, bedeutender als die 
höchsten Gipfel des Harzes, Thüringer- Wald- und Erz» 
gebirgs, und doch findet sich jene Flötzkalkformation 
nirgends in den hohem Punkten dieser Gebirge, zieht 
sich aber in weit zu verfolgendem Zusammenhänge wie 
ein Gürtel um deren Vorgebirge herum. In einer Ver- 
schiedenheit des Niveaus der allgemeinen Wasserbe- 
deckung kann dieser Umstand unmöglich begründet 
seyn, denn wie solches in Tyrol statt 'fand, müfste 
cs wohl ziemlich auch in Thüringen seyn? Worin 
aber sonst ? Ein wichtiger Grund dieser Verschieden- 
heit kann auf jeden Fall schon in der Differenz der 
Massen liegen , welche eine Gebirgsart in verschiede- 
nen Gebirgen bildet. Hierzu kommt noch , dafs ein© 
Gebirgsformation , wo sie keine ansehnliche Mächtig- 
keit hatte, und von jüngern Gebirgsarten grofsentheils 
unbedeckt gelassen wurde, wenn sie sich auch früher 
bis zu den hohem Punkten eines Gebirgs erhob , den- 
noch auf denselben leichte gänzlich wieder weggeris- 
sen werden konnte, wenn nur mäfsig starke zerstÖh- 
rende Kräfte auf ein solches Gebirge wirkten , da sie 
der überall zuerst der Zerstöhrung unterworfne Gegen- 
stand war, und in den hÖhern Niveaus auf jeden Fall 
vom Anfänge eine ungleich höhere Masse bildete, als 
gegen die niedern Gegenden zu, die Erfahrungen über 
die Tbalbildung uns aber zudem noch lehren , dafs die 
zerstöhrenden Wirkungen der Atmosj)bärilien überall 
aufseroi deutlich erleichtert wurden, wo sie auf die 
Scheidung zweier, besonders ihrer Masse nach hete- 
rogener Gebirgsarten trafen. 

Diese Mnthmafsungen , welche eben so wohl hei 
den neuern Ürgehirgen , als den üibergangs- und 
Flötzgehirgen Anwendung finden , bestätigen sich zur 
Guüge, durch die kleinen , ganz isolirt in den höbern 
Punkten eines Gebirgs noch zuweilen anzutreffenden. 
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Partliieen von Gebirgsarten , zu denen man nur erst in 
ansehnlich tiefem Niveaus die zugehörigen gröfsern 
Massen findet. Hierher scheint z. B. iin Erzgebirge 
dIeParthie von Glimmerschiefer und Urkalk bei Zaun- 
haus, und im Thüringer- Waldgebirge die Parthie 
von buntem Sandsteine zu gehören, welche die isolir- 
ten Kuppen bei Steinheide und Eimbach (ganz 
auf dem hohen Gebirgsrücken) bildet. 

Aber diese Hypothesen dürften doch wohl zu Er- 
klärung des oben betrachteten Verhältnisses noch nicht 
hinreichend seyn. Sollte man dieselbe wohl zum Theil 
im Nachstehenden Knden ? 

Vermöge der allgemeinen Attractionsgesetze such- 
ten die Niederschläge aus dem allgemeinen Gewässer 
sich jederzeit möglichst dem Mittelpunkte des ganzen 
ErdkÖrpers zu nähern, wenn gleichzeitig wirkende an-' 
dre Kräfte den Erfolg jenes allgemeinen Naturgesetzes 
nicht zum Theil modiBcirten. Diefs beweifst die Ge- 
stalt des Erdkörpers. 

Aus diesem Grunde schlugen sich auch diejenigen 
spätem Bildungen aus der allgemeinen Wasserbedek- 
kung, welche erfolgten, als schon Hochland- Gebirge 
und Niederungen und Ebenen vorhanden waren, fre- 
quenter in letztem, als an erstem niedern, und dieses 
nur in so weit, als die Masse dieser Erhabenheiten 
durch ihre eigne Attraction die Centralattraction mo- 
dificirte. 

Ijäfst man diesen Satz als Axiom gelten, so folgert 
sich leicht daraus, dafs die neuen Niederschläge hö- 
her an solchen Gebirgen hinaufsteigen mufsten , wel- 
che durch ihre gröfsre und sich selbst mehr über eine 
gewisse Normalbasis erhebende Masse der allgemeinen 
Attractionskraft stärker entgegenwirkten , und hier- 
durch kämen wir auf den Folgesatz, dafs die Niveaus, 
welche eine neuere Gebirgskette in verschiednen Ge- 
birgen erreicht, sich verhalten müssen, wie die Höhen 
dieser Gebirge selbst, wovon man freilich die Bestäti- 
gung nicht mit einer lächerlichen Strenge in der Natur 
aufsuchen zu wollen, verleitet werden darf , da eine 
Menge von Ursachen andre Resultate bei der Bildung 
der Gebirge hervorgebracht haben kann. 

Anm. 9» Häufiger ist wohl noch der Kalkstein der 
Grauwacke untergeordnet. So ist es im Thüringer 
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Walde und am Erzgebirge durchaus der Fall, und 
wohl auch am Harze, wenn man das Ganze desselben 
im Zusammenhänge betrachtet. 

Anm. 10« Hier bedarf des Verfassers Meinung 
einer Berichtigung. . Erstens unterscheidet sich der 
Griinstein vom Sienit in Rücksicht auf die beide Ge» 
steinarten constituirenden Gemengtheile dadurch, dafs 
in ersterm die Hornblende den vorwaltenden Bestand* 
theil ausmacht, in letzterm derFeldspath; dafs der Feld« 
spath in jenem häufig dichter, in diesem in der Regel 
gemeiner Feldspath ist, und dafs endlich in dem Grün- 
steine der Feldspath oft völlig so von der Hornblende 
durchdrungen ist, dafs das Ganze schon in eine beinahe 
homogene Masse übergebt, in dem Sienite aber die bei* 
den Gemengtheile in einem meist grobkörnigen Gefüge 
deutlich auseinander gesetzt zu seyn pflegen. 

Die Unterscheidung beider Gesteine ist übrigens 
dadurch für die Geognosie von Wichtigkeit, weil das 
80 eben als Sienit chnrakterisirte Gestein vorzüglich 
derjenigen Formation körnig - blättriger Gebirgsarten 
(Sienit und neuerer Granit) eigen ist, welche in Ver- 
bindung mit der zweiten Porphirformation über dem 
Tbonschiefer vorkommt, und sich in solcher, wenn 
sie auch zuweilen in Grünstein übergeht, doch im 
Ganzen von grofser Stetigkeit ihrer obigen Beschaffen- 
heit beweifst, wogegen man in andern Gebirgsforraa- 
tionen nur sehr selten diese Gesteinart trifft, sondern 
fast immer nur den ausgezeichneten Grünstein. 

Die Bemerkung, dafs der Grünstein sich durch 
eine aufgelöste Beschaffenheit vom Sienit unterscheide 
und dafs diese seine Beschaffenheit mit der Epoche 
seiner Bildungszeit in Beziehung stehe, bedarf auch in 
doppelter Hinsicht einer Widerlegung; denn erstens 
ist der Grünstein oft von der frischesten Beschaffen- 
heit, und dann das festeste Gestein, welches der Berg- 
mann kennt; dann findet man aber auch den Grünstein 
fast durch alle Formations -Epochen hindurch von der 
des Gneuses bis zu der des Flötztrapps in der Natur ver- 
breitet, und schon daraus ergiebt sich der Ungrund 
derjenigen allgemeinen Beziehung, welche der Verfas- 
ser zwischen dem Crystallisationszustande der Masse 
im Grünsteine von seiner Bildungszeit aufgefunden 
haben will. 


Digltized by Google 


Beilage B. Nacliclem ich bisher diese und jene ein- 
•Äclne Aeufserung des Verfassers näher beleuchtet habe, 
möchte es jetzt an seinem Platze seyn, einen prüfenden 
Blick auf das Ganze des Gemäldes zu werfen, welches 
Herr Brocchi von denGebirgsverhältnissen des betrach- 
teten Bezirks aufstellt, und zugleich die Gründe näher 
zu untersuchen, nach welchen er dasselbe entwirft. 

Das Hauptgrundgebirge des Thals von Fas- 
sa und seiner Umgebungen ist Glimmerschiefer, 
diefs ist durch alle in jener Gegend gemachte Beobach- 
tungen erwiesen. 

Nächstdem fuhrt der Verfasser noch als ausgemacht 
zum Urgebirge gehörig den Grunsteiu und den U r- 
kalk östlich von Vigo an, er unterläfst aber über das 
Verhältnifs des erstem zum Glimmerschiefer etwas zu be- 
stimmen, indem er den zweiten als Continualion derje- 
nigen beiden grofsen Urkalksteingänge ansieht, die 
Ebel in den dasigen und den S ch w eizer - Alp en 
beschreibt. 

Diese Gänge sind jedoch , wenn man die ^ache näher 
beleuchtet, wie besonders durch Vergleichung mit Ber- 
it oulli*s Taschenbuch der Mineralogie B. 1. S. 32- sich 
ergiebt, nichts anders als ein Paar Gebirgsmassen von U r- 
kalk, welche mit den die Centralkelle der A 1 p en con- 
stituirenden Urgebirgsarten in gleichförmiger Lagerung 
abwechseln, und in denselben ein Paar weit zu verfol- 
gende, ziemlich dasselbe Streichen beibehaltende Züge 
bilden. 

Auch der Urkalkstein von Vigo ist daher auf 
keinen Fall Gang- sondern Gebirgsmasse , wofür beson- 
ders auch die Ungeheuern Massen sprechen , welche er 
daselbst bilden soll, und höchstwahrscheinlich steht er 
in genauer geognostischer Verwandschaft mit dem Glim- 
merschiefer, wie der so häufig bei Steinach und am 
Brenner sich zeigende Urkalk (Buchs gepgn. 
Beobacht, auf Reisen durch Teutschland 
und Italien Th. l S 257 und 258) ingleichen der im 
Thale Falesina (ebend. S. 2Ö0). Der Urgrün- 
stein, welcher auf diesem Urkalke liegt, ist der 
Pendant zu dem Hornblendschiefer und Grnn- 
steinporphir, den Buch (ebend. S. 2Ö0) vom Bren- 
ner herab unter Br ixen als neuestes Glied der mit dein 
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Glimmerschiefer verwandten Gebirgsarten der dasigen 
Gegenden in grofser Frequenz antraf. « 

Dieser Urkalk östlich von Vigo gehört endlich im- 
bezweifelt zu derjenigen Urgebirgsparthie, welche sich 
(ebend. S. 310 bis 317 in Verbindung mit den Beobach- 
tungen des Verfassers) südwestlich und südlich vom La- 
vis und von Fassa, und im Osten von Trient zwi- 
schen Segunzano, Pergine, Levico, Borgo di 
.Valsugano, Pri miete, Agordo und Vigo insel- 
förmig aus dem Flötzkalksteine erhebt, und zur Haupt- 
masse Glimmerschiefer hat, welcher nach Buch 
(a. a. O. S. 317) nördlich von Borgo und Levico viel- 
leicht eine Cenlralparihie von Granit einschliefsen dürfte. 

Der Urgrunstein von Vigo ist hier wieder das 
neueste Glied der ganzen Urgebirgsparthie , und der 
XJrkalk liegt zwischen ihm und dem Glimmerschiefer. 

Zwischen beiden Urgebirgsparthieen , der jetzt be- 
zeichneten, und ungleich gröfseren vom Brenner herab 
ist nun das Grauwackengebirge, der Porphir ; 

und der Fl ö t zk a Ik muldenförmig eingelagert, indem 
endlich das neueste Glied der dasigen Gebirgsbildungen, 
der F lötztrapp ubergreifend und abgebrochen auf dem 
F lötzkalke, und wahrscheinlich hier und da auch 
auf dem Uebergangs - und Urgebirge, aufliegt. 

Wollte man daher einen Durchschnitt der betrachte- 
ten Gebirgsparthie entwerfen, so würde derselbe, über 
Brixen, Colmans, Neumarkt, Segunzano und 
Levico nach Bassano zu gelegt, (nach Mazaris 
Beobachtungen bei Coli m ans Grauwacke unter dem 
Porphir angebend) ohngefähr der beigefügten Zeichnung 
No. I. nahe kommen , verlangte man aber denselben von 
Collmans aus über Vigo und Primiere etwa wie 
die Zeichnung No. II ausfallen, weil man bei Vigo kei- 
nen Porphir und Granit zu treffen scheint, dagegen aber 
den bei Segunzano fehlenden Urgrünstein und Ur- 
kalk vorfindet, wobei ich übrigens bemerke, dafs in der 
Wirklichkeit das Ausgehende der (yrauwacke am Urgrün- ^ 

stein bei Vigo auf den Hohen von Flötzkalk so wie bei 
Collmans von Porphir bedeckt zu seyn scheint, wel- 
ches Verhältnifs der Durchschnitt No. III ausdrücken 
würde Mit den hier entwickelten Gebirgsverhältnissen 
stünde übrigens auch das Streichen und Fallen der 
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Schichten des Glimmerschiefers von Brixen und 
Segunzano (Buch a. a. O. S. 2Ö0 «nd 311) und des 
Porphirs von Atzwang (Buch ebend. S. 201) so 
wie das Lagerungs verhältnifs des Grünsteins und Ur- 
kalks von Vigo sehr gut überein, wenn man sich 
nicht an kleinliche Abweichungen stöfst. 

Nach dem ürgrünstein folgt nun entwe- 
der Grauwacke oder Porphir. 

MazarTs Beobachtungen bei Collmans und 
Buchs, man kann sagen, Ahnungen, sprechen dal'ür^ 
dafs der Porphir der betrachteten Gegend über die 
Grauwacke gelagert sey, und neuere Beobachtungen zei- 
gen uns ein ganz ähnliches Verhalten im Thüringer 
Waldgebirge; endlich aber vermutbete Werner 
schon längst, dafs Porphire, welche Achatkugeln ein- 
schliefsen und hier und da mandelsteinartig werden, wie 
uns Buch denPorphir von A tzwang beschreibt (ebend. 
S* 261.) (wohin in Teutschland ausser dem erwähnten 
der Porphir vom Hundsrück und von Rochlitz im 
Erzgebirge gehört) zu einer neuern Formation zu zäh- 
len seyn dürften, wie auch weiter unten der Verfasser 'aus 
Reufsens Handbuch der Geognosie anführt* 
Aus dieser Hinsicht nun erst einige Worte über die 
Grauwacke. Der Verfasser läfst uns eigentlich ungewifs, 
ob das, was er hier unter dieser Benennung versteht, 
wirklich Grauwacke sey, weil er den Begriff von die- 
ser Gebirgsart mit dem des Rothen Todliegenden ver- 
mengte; allein bei näherer Untersuchung läfst es sich 
sehr evident erweisen, dafs die Gebirgsart wirklich Grau» 
wacke sey, welche er mit diesem Namen bezeichnet. 

Dem Roth-Liegenden dient nemlich zum Haupt- 
charakter, dafs seine bei weitem gröfsre Masse aus wirk- 
lichem Sandsteine besteht, welcher, sowie er, was un- 
gemein häufig der Fall ist, grobkörnig wird, ein Con- 
glomerat darstellt, das aus lauter unverkennbaren Bruch- 
stücken der zunächst gelegnen altern Gebirgsarten zu- 
sammengesetzt ist , selbst wenn dieselben von sehr leicht 
zerstörbarer Beschaffenheit sind, als Thonscbiefer u. d. ra* 
In der Nähe von an Feldspathe reichen Gebirgsarten be>^ 
stehn seine Körner häufig aus dieser, wegen ihres Durch- 
gangs der Blätter doch mit wenig Mühe zu zermalmen- 
den Gesteinart, welcher Umstand beweist, dafs das> 
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Both- Liegende kurze Zeit nacli Eintritt der zerst6rendc*n 
Wirkungen des Wassers , welche seine Körner und Ge- 
schiebe gebildet hatten^ conglutinirt ward, und unter- 
scheidet es sattsam von allen neuem Sandsteinformatio- 
nen, welche kaum etwas anders als Quarzkörner ent- 
halten , das einzige Besiduum einer sehr langwierigen 
Agitation^ denen die zerstörten Gebirgsmassen unter- 
worfen gewesen seyn mögen, w^elche zu diesen nenera 
Sandsteinbildungen die Hauptmasse lieferten, eben so 
aber auch von der Grauwacke, deren Körner auch 
nur aus Quarz und höchstens einigen Schieferblättcbeh 
zu bestehn pflegen, von denen es wolil sogar noch pro- 
blematisch ist, ob sie durchaus als Ueberbleibsel zerstör- 
ter Gebirgsmassen anzusehen sind. 

Das Roth - Liegende schliefst ferner zuweilen 
Mandelstein und Eisenthon, so wie, W'O es bedeutende 
Massen darstellte auch gewöhnlich, wenn auch nur 
schwache, Sch w'arz kohlen fl ötze ein, die dann in 
luächiigen Lagern von Schieferlhon inneliegen, welcher 
den Charakter von dem des gewöhnlichen Steinkohlen- 
gebirgs trägt. 

Das Roth-Liegende ist endlich jederzeit nur von 
jungem Flölzgebirgen ( von denen der Alpenkalkslein 
das älteste Glied ist) bedeckt, und findet sich auf keine 
neuere Gebirgsart, als auf Grauwacke und Grauwacken- 
schiefergebirge und diejenige, erst jetzt (im Verlauf der 
auf Kosten des Staats angestellten geognosti^chen Unter- 
suchung der Königl Sächsischen Lande) näher bekannt 
gewordnen, Porphirformation aufgelagert, welche iin 
Thüringer Walde in mächtigen Massen auf dem Grau- 
wackengebirge liegt (unter welchen Verhältnissen sie 
aber wahrscheinlicli auch am benachbarten Harzgebirge 
bei Stollberg etc, Vorkommen möchte) indem sie in ih* 
ren neuesten Gliedern allmälig ins Roth -Liegende über- 
geht; ein Gebirge, dessen Existenz hier um so wichtiger 
ist, weil es die vom Verfasser vermuihete Identität des 
Roth - Liegenden mit dem Grauwackengebirge auch in 
den Augen des nicht genauen Kenners beider Gebirgsar- 
ten sogleich als sachfalsch darstellt, indem es uns diesel- 
ben als in einem sehr ansehnlichen Zeitabstande von ein- 
ander gebildet erweist. 

Betrachtet man nach diesen vorausgeschickten Bemer- 
kungen das Grauwackengebirge von Fassa, 
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so zeigt es sich sogleich^ dafis dasselbe kein Roth* 
Liegendes seyn kann. 

Es enthält,' wo es körnig ist, nur Quarzkömer, wie 
der Verfasser anderwärts sagt, wo er dieses Gestein nä- 
her bescbreibt , so dafs mir dadurch die fluchtig hinge- 
worfene Aeusserung, es sey aus Quarz und Glimmer- 
schieferkörnern zusammengesetzt, von ihm selbst zuruck- 
genominen zu werden scheint. 

Die ganz feinkörnige Grauwacke, in der man die 
Quarzkörner nicht mehr sieht, ist ein diesem Gebirge 
durchaus nicht fremdes, den bekannten, in ansehnlicher 
Frequenz vorkommenden , Abänderungen des Roth-Lie- 
genden aber keineswegs ähnliches Gestein, 

Nur die mächtigen Massen von Schieferthon, welche 
der Verfasser beschreibt, scheinen dem Grauwackenge- 
birge heterogen zu seyn, doch trifft man auch bei uns 
in demselben oft mächtige Lager, welche zwischen ge- 
wöhnlichem Grauwackenschiefer und einer Art verhärte- 
ten Scliieferthon innesiehn. Der Verfasser giebt übri- 
gens niitEstner zu, dafs dieser Schieferihou in schief- 
rige Grauwacke nnd Thonschiefer (Grauwackenschiefer) 
übergehe, und näher beleuchtet ist daher dieser Schie- 
ferihon wohl weiter nichts , als was wir einen thonigen, 
mürben Grauwackenschiefer nennen würden. 

Der Verfasser deutet übrigens selbst an, wie sich die- 
ser schieferthonähnliche Grauwackenschiefer von dem 
wirklichen Schieferthone des Steinkohlengt. blrgs unr 
terscheide. 

Sollte aber das ganze betrachtete Gebirge Roth -Lie- 
gendes seyn, welches jedoch dann auf keinem Fall unter 
dem mächtigen dasigen Porphirgebirge liegen könnte, so 
würde des Verlässers Schieferthon, dessen quantitatives 
Vorkommen aber schon gar nicht zu unsern Erfahrungen 
Überdas Verhalten des Roth- Liegenden passen will, ge- 
wifs an mehrern Orten, bituminös seyn, und Lager von 
Kräuterschieier so wie auch unbezweifeh -hier und dai 
Steinkohlenflötze enthalten, das körnige Gestein aber 
häufig in Conglomerat übergehn, und die Granite, den 
Glimmerschiefer, den Urkalk und Serpentin, Homblend- 
schiefer, Grünstein und Grünsteinporpbir der Umgebun- 
gen, besonders, aber die benachbarten Porphire, iä 
Geschieben von jedem Forrhate und in den feinkörnigem' 
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Abänderungen neben dem Quarze auch den Feldspalli 
des Granits enthalten. 

Eine noch mehrere Vergewisserung, dafs das betrach, 
tete Gebirge wirklich Grauwacke sey, giebt endlich das 
häufige Vorkommen derselben bei Bergamo und Bres- 
cia, wo sie ausgezeichneten Grauwackenscliiefer zu ent- 
halten scheint, sowie ihre ansehnliche Verbreitung auf 
der Nordseite der T yroler Alpenab, da im Gegen- 
theil eine Gebirgsart von den nach dem eben Bemerkten 
das Roth - Liegende bezeichnenden Kriterien wieder in 
T y r o 1 noch der Schweitzzu existiren scheint. Schwer- 
lich würde dasselbe von Buchs und Humbolds, Be- 
obachtungen entgangen seyn. Wahrscheinlich gehört 
daher auch das angebliche Roth-Liegende im Val 
tTrompia des Departements del Mella zum 
Grauwackengebirge. 

Noch glaube ich hier erwähnen müssen, dafs Voigts 
Aeusserungen über die Existenz einer Urgrauwacke 
von nichts anderm herrühren, als weil in seinen Umge- 
bungen ein mächtiges, dem Thonschiefer oft ganz ähn- 
liches, Grauwackenschiefergebirge auf der Grauwacke 
aufliegt und mit derselben wechselt, welches er gern als 
Urgebirge anerkannt wissen mag. Diese seine Behaup- 
tung führt aber nicht zu der geringsten Wirkung , da er 
ja überhaupt die Uebergangsgebirge nicht von den Urge- 
birgen getrennt wissen will. Letzteres kommt jedoch 
auf blose Wortspielerei hinaus , denn befolgte man diese 
Reform, so müfste man in Zukunft wieder sagen: die 
ersten Spuren allgemeiner mechanischer Zerstörungen 
und Bildungen so wie des Vorkommens von Ueberresten 
organischer Körper in den Gebirgen seyen nicht in den 
Uebergangsgebirgen sondern in den neuern Urgebirgen 
zu treffen, und was gewönne man dadurch? man hätte 
das System unvollständiger gemacht, als die Natur, wel- 
cher alle schroffe Abschnitte fremd sind. Der Gedanke, 
das Roth - Liegende gehöre zu den neuern Flötzgebirgen, 
kann übrigens wohl nur fast unwillkührlich Voigts 
Feder entschlüpft seyn, und wird gewifs jetzt von ihm 
zurückgenommen, 

Schmieders Aeusserungen über das Roth -Liegen- 
de mögen endlich wohl darauf beruhen, dafs er dieses 
Gebirge an Punkten beobachtet , wo es, wie ja bei den 
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neuesten Gebirgen bauHg der Fall isti unmittelbar auf 
Granit auflag, und grofsentheils auch vielleicht aus zer- 
störtem Granit gebildet seyn mochte , in welchem Falle 
es dann selbst Aehnlichkeit mit diesem Gesteine zu ha- 
ben pflegt,, zumal die Quarz- und Feldspathkörner des- 
selben oft noch ganz eckig auch wohl mit Glimmerbjätt- 
chen untermengt sind, das Bindemittel aber oftmals nicht 
sehr in die Augen fällt, so dafs das Roth- Liegende die- 
ser Abändrung selbst mit dem Namen eines regenerirten 
Granits bezeichnet worden ist. Zuletzt bemerke ich noch, 
dafs das Thüringer Waldgebirge im Biberthale 
oberhalb des Tellerhammers eine ähnliche Erschei- 
nung darstellt, als welche Mascari bei Collmans 
getroffen hat, nämlich mitt enim Grauwackenschieferge- 
birge eine mächtige Masse eines, dem Glijmmerschieler 
ähnlichen, Gesteins. 

Der Grünstein, welchen der Verfasser als zum 
Uebergangsgebirge gehörig aufführt, bedarf kaum einer 
weitern Erwähnung, doch wäre es wohl auch möglich, 
dafs es unter der Grauwacke hervorstofsender Urgrün- 
stein sey, da Herr Brocchi nicht angiebt, dafs er in 
diesem Gebirge inneliege. 

Was jetzt den Porphir anbelangt, der in der be- 
trachteten Alpengegend so mächtige Massen bildet, so 
, hat derselbe, wie schon oben bemerkt, in mehrerer 
Hinsicht Aehnlichkeit, mit der im Thüringer Wald- 
gebirge über dem Grauwackenschiefer getrofinen Por- 
phirforniation. 

Auch dieser Porphir ist in seinen neuem Gliedern 
von sehr veränderlicher Beschaffenheit seiner Hauptmasse 
und Gemcngtl>eile , wie von Buch diefs a, a, O. S. 271 
u. f. ebenfalls von jenem Porphire bemerkt; auch die- 
ser enthält hier und da neben kleineren sehr ausgezeich- 
net grofse so wie an andern Punkten sehr auffallend roth 
(niorgenroth) gefärbte Feldspaihkiystalle; auch dieser 
Th üring er Porphir schliefst häufig Kugeln von Quarz, 
Amethist, Calcedon und Achat ein und geht an vielen 
Punkten ganz in Manclelstein über. Auch er ist hier und 
da sehr deutlich geschichtet, welches bei dem altern 
Porphir nicht leicht der Fall ist. Am Ru x berge bei 
Zelle bemerkt man endlich auch an diesem Porphi^*© 
säulenförmige Zerspaltung, 
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Noch führe ich endlich an, dafs besagter Porphir an 
ein Paar Punkten Lager von, zum Theil bituminöse 
Theile, ja selbst Spuren von Steinkohle führenden Scliie- 
ferthone, und einem, an einem Punkte schon in eine 
Art von Grauwackenschiefer übergehenden, Gesteine, so 
wie auch von einem grauwackenähnlichen Sandsteine ent- 
hält, welche seine neuere Bildung bezeichnen; Verhält- 
nisse, die man vielleicht bei genauerer Prüfung auch bei 
jenem alpinischen Porphir wieder finden dürfte. 

Werfen wir endlich einen Blick auf den Kalkstein, 
welcher das vorletzte Glied der im Thale Fassa und 
dessen Umgebungen vorkommenden Gebirgsarien bildet, 
so linden wir, dafs der Verfasser in dessen Beurtheilung 
von Buch abweicht, welcher früher über diesen Kalk- 
stein Beobachtungen angestellt hat. 

Dieser rechnete die ganze Masse dieses Kalksteins 
zum altern Flotzkalke oder Alpenk a lkstein e, 
Herr Brocchi will dagegen dessen untern Theil annocli 
dem Uebergangskalksteine zugezählt haben , und 
scheint geneigt zu seyn, selbst dessen obere Parlhie noch 
in zwei Formationen zu trennen , obgleich er selbst sich 
an einem andern Orte mit Recht dagegen erklärt, grofse 
zusammenhängende Massen derselben Gebirgsart ohne 
sehr wichtige Gründe in mehrere Formationen zu zer- 
splittern. 

Ich für meine Person glaube, dafs die Buchsclie 
Ansicht die richtigere seyn dürfte. 

Erstens spricht dafür der Umstand, dafs dieser Kalk 
über derjenigen Porphirformation liegt, welche auf den 
Grauwackenschiefer aufgesetzt ist. Dieser Porphir bildet 
aber in Thüringen den unmittelbaren Uebergang ins 
Roth - Liegende, folglich in das FJötzgebirge, uud was 
auf denselben aufgelagert ist , muls demnach zum Flötz- 
gebirge gezählt werden. 

Er ist deshalb ohnfehlbar seiner ganzen Mächtigkeit 
nach demjenigen Kalksteine zuzuzählen, welcher bei uns 
auf dem Roth - Liegenden ruht, der nur dadurch in der 
betrachteten Alpengegend an seiner Erkennbarkeit ver- 
liert , weil dort von dem Roth - Liegenden noch keine 
Spuren entdeckt worden sind. 

Was sodann die Masse des Kalksteins selbst 
und die in solchem enthaltenen Versteinerungen 
Anbelangt, so scheinen die von Herrn Brocchi ange- 
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führten Verbäilnisse, welche ihn bewogen, diese Ge* 
birgsart in wenigstens zwei Formationen zu trennen, 
nicht immer sich gleichbleibend zu seyn. 

Bei Trento und Pergine ist der Kalkstein nir- 
gends körnig blättrig, sondern dicht und von feinsplit- 
trigem Bruche (Buch a. a. O, S. 307) auch sind hier 
(ebend S.303) die tiefem Schichten, eben so wie die ho- 
hem, mit Versteinerungen angefullt, nur mit dem Unter- 
schiede, dafs die tiefem Punkte meist ausschliefslich Am- 
moniten enthalten, die obemaber zahlreiche andre Gat- 
tungen von Petrefakten, 

Bei Segunzano traf dann Buch auch den von 
Brocc hi beschriebenen körnigen Kalkstein, doch war 
er hier sehr sandig, welcher einzige Umstand ihn schon 
stark als F 1 ö t z k a 1 k charakterisiren durfte. 

t 

In Betreff des im Thale von Fassa in den tiefer 
liegenden Schichten nur selten statt findenden Vorkom- 
mens von Versteinerungen ist es ja ferner allgemein be- 
kannt, dafs dieselben in manchen Gegenden in dersel- 
ben Gebirgsart fast ganz fehlen, und an andern wieder 
ausserordentlich häufig sind, als wovon Buch a, a. O. 
S. 305 ein Beispiel von dem Alpenkalkstein im Thale der 
A bt en au im Salzburgs ch en anluhrt, und das Ver- 
halten desselben Gebirgs in Thüringen den auffallend- 
sten Beweis giebt Längst am Fufse des Harzes sind 
nemlich (ausser den Fisch- und Pflanzenabdrücken im 
bituminösen MergeLchiefer) Versteinerungen etwas fast 
ganz unbekanntes , dagegen enthält diese Gebirgsart an 
einzelnen Punkten des Thüringer Waldgebirges 
und am Fufse des Erzgebirgs eine grofse Anzahl 
Gryphiten; endlich fand ich dieselbe aber bei Bah- 
nis voll von gestreiften Chamiten denen auch 
noch eine andre, nicht leicht bestimmbare, meist 
nur in Bruchstücken vorkommende, Versteinerung bei« 
gesellt W'ar. 

Uebrigens giebt doch auch Herr Brocchi zu, dafs 
selbst die untersten Schichten des F'assaer Kalks nicht 
ganz leer von Versteinerungen sind, dafs man in densel- 
ben aber gerade auch diejenige Muschel Versteinerung 
finde , welche zuweilen in der dortigen Grauwacke vo]r« 

Sa 
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kommen, ist nur ein schwacher Beweifs, dafs dieser 
Kalkstein zum Uebergangsgebirge gehöre, da dieselben 
Versteinerungen sich ja nicht seilen durch eine Reihe 
von Gebirgsformationen fort erhalten, welche ein sehr 
von einander abweichendes Alter haben. 

In Beziehung auf die kdrnigblattrige Struktur der 
untern Parthie des Kalksteins im Tliale Fassa darf nächst- 
dem nicht unerwähnt bleiben, dafs die Alpenkalk- 
sleinformation auch im Thüringer Waldge- 
birge ausgebreitete Parlhien enthält, in denen der 
Kalkstein sehr ausgezeichnet körnblättrig ist , wovon man 
in andern Gegenden wieder keine Spur antrifi't. 

Eben so ist diejenige Pari hie des Oberschlesi- 
schen , nach Buch und den Beobachtungen des Herrn 
Bergraths v. Herder auch zum Alpenkalkstcine zu 
zählenden F 1 ö t z k a Ikgebi rgs, welche über dem dor- 
tigen Bleiglanzflötze liegt, körnigblättrig Sollte 
aber die gedachte Kalksteinformation nicht zu dem Al- 
penkalksteine gehören, so kann sie nur eine neuere 
seyn, und in jedem Falle beweifst also dieses Factum 
wenigstens , dafs die körnigblättrige Struktur eines Kalk- 
steins nicht so ausgemacht dessen über das der Flötzge- 
birge hinausgehendes Alter darthut. 

Sehr stark für diesen Satz sprechend ist auch das Vor- 
kommen des ganz mit Terrebratuliten angefuUten, 
ausgezeichnet kömigblättrigen weifsen Kalksteins von 
Br ix lech in Tyrol, ingleichen des in dem Dresd- 
ner Steinkohlengebirge sich findenden Kalksteins, 
welcher, wenn auch nicht ganz so deutlich, von ähnli- 
chem Gefüge ist« 

Lupin, auf dessen Auctorität Herr Brocchi viel 
Gewicht legt, sagt auch von dem untern Theile des T}^- 
roler Alpenkalksteins nur, dafs er feinkörnig oder 
kleinsplitt rig sey und da also beide Abändrungen wech- 
seln', so weicht dieser Kalkstein im Ganzen nicht so sehr 
Weit von einem gewöhnlichen dichten Kalksteine der rei- 
nem Art ab , auch beschreiben uns die Geognoslen, den 
in der P^ahe des Salzgebirgs in Tyrol und Salz- 
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bürg vorkommenden, doch ausgemacht zum Alpenkalk- 
steine gehörigen, Kalkstein keineswegs als durcbgehends 
so mergUch und uncrystaliinisch , als Herr Brocchi 
zu glauben scheint , dafs es zum Typus der Flölzgebirgs- 
erzeugnisse gehöre. 

Eine merkwürdige Aehnlichkeit 'der Verhältnisse 
stellt übrigens die Porosität und das häufige Einbrechen 
von Schw’erspath dar» welches dem kömigblättrigen 
Flötzkalke von Segunzanound dem, dasselbe Gefü- 
ge zeigenden, zu derselben Formation gehörigen Flötz- 
kalke am Thüringer Waldgebirge beiderseits ei- 
gen ist, besonders aber auch die erzfCihrende Beschaffen- 
heit , welche der Kalkstein von Trento und Segun- 
eano mit unsrem altern Flöizkalksteine und vorzüglich 
mit dem, von Buch auch zum Alpenkalksteine gezähl- 
ten, Kalkgebirge in Oberschlesien und dem benach- 
barten Pohlen gemein hat. 

Zu diesen Gründen, welche sich wieder die Zugehö- 
rigkeit des untern Theils des Fassaer Kalksteins 
zum Uebergangsgebirge erheben, kommt endlich aber 
auch noch der, dafs das in der benachbarten Schweiz 
und im nördlichen Tyrol sich vorfindende Ueber- 
gangskalkgebirge einen vom jetzt betrachteten Kalksteine 
sehr abweichenden Charakter hat, indem es fast durch- 
aus schwarz gefärbt und ungemein häufig mit Kalkspalh 
durebtrümmert ist , und, was es am meisten charakleri- 
«irt, hier und da verschiedentlich mit Grauwacke und 
Grauwackenschiefer ab wechselt. 

Das Resultat von diesem Allen würde also seyn, dafs 
die ganze Masse des Kalksteins im Thale 
Fassa zu dem altern Flötzkalk- oder Alpen- 
kalksteingebirge gehöre, dafs dieses Gebir- 
ge Jedoch aller dingsinseinenuntern Schich- 
ten eine mehr cry stal linis ch e Beschaffen- 
heit, in seinen obern aber einen, dem der 
neuern Flötzgebirge näher kommenden Cha- 
rakter zeige, eine allmählige Modification , welche 
in einem Gebirge , von so ungeheurer Mächtigkeit auch 
nicht befremdend ist. 

Ueberhaupt bleibt es auch etwas sehr unsichres, Ge. 
birgsmassen, welche nicht durch, wenigstens hier und 
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da , mit einer gewissen Gleichförmigkeit zwischen sie ge- 
lagerte heterogene , und zwar auch schon etwas bedeu- 
tende^ Gebirgsmassen getrennt sind, in verschiedne 
Formationen zu spalten. 

Der Charakter der Formalionsverschiedenheit besieht 
nemlich in dem Daseyn solcher Kennzeichen, welche 
die Bildung verschiedner Gebirgsmassen von Gebirgsar- 
ten derselben Gattung als in bestimmt getrennten, an- 
sehnlich von einander entfernten, Zeiträumen erfolge 
darthun. 

Dieser Abstand der Entslehungsperioden zweier Ge* 
birgsmassen ist aber ohne das obenerwähnte Hauptkenn- 
zeichen (durch dessen Nichtvorhandenseyn diese Gebirgs- 
massen auch mathematisch genommen in eine zusammen- 
fliefsen) gemeiniglich schwer mit £\idenz zu erweisen, 
und auf jedem Fall ist es kein Gewinn für die Wissenschaft, 
wenn ein Geognost bei der Abwägung der Grunde , nacli 
welchen er Gebirgsmassen in verscliiedne Formationen 
zu trennen versucht wird , zu wenig schwierig ist, denn 
dadurch erniedrigt er den Geist der Geognosie, welche 
kein Miniaturgemälde seyn soll , sondern ein mit kräfti- 
gen Pinselstrichen entworfnes Tableau. 

Am Ende dieser kleinen Deduclion wird es auch noch 
an seinem ’Plaize seyn, ein I*aar Worte über des Ver- 
fassers Klagen zu bemerken, dafs von den teutschen Mi- 
neralogen so viele Benennungen der verschiednen Unter- 
abtheilungen des Flötzkalksteins gebraucht würden. 

$ 

> 

Allerdings liegt hierin eine Inconvenienz, und es 
wäre überhaupt zu wünschen , dafs alle auf lokale Ei- 
genschaften oder örtliches Vorkommen begründete Be- 
nennungen von Gebirgsformationen nach und nach aus 
der Wissenschaft verbannt würden. 

Warum will man nicht statt derBenennungen Alpen- 
kalk, und Gryphitenkalk die Benennung: erste 
oder älteste Flötzkalkformation beibehalten? 

Nur so lange sind dergleichen von Nutzen, als man 
noch ungewifs ist, zu welchen Hauptformationen die 
durch solche bezeichneten Gebirgsmassen irgend einer 
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Gebirgsart gehören. So würde der !Vaine Jurakalk 
so lange beizubehalten seyn, als es noch einigermafsen 
für unentschieden gelialten wird, ob derselbe zu der 
zweiten Flötzkalkformalion gehöre oder nicht. So wie 
man hierin aber aufs Reine ist, würde der Name Jura- 
kalk zu unterdrücken seyn. 

Wie schädlich der Gebrauch solcher Benennungen 
oft werden könne, davon giebt die Benennung Alpen- 
kalkstein deren ich mich hier nur bedient habe, weil 
der Verfasser und alle Schriftsteller über die betrachtet© 
Gegend sie gebrauchen, ein redendes Beispiel. 

Einige Mineralogen brauchen dieselbe in dem Sinne 
als ältestes Flötzkalkgebirge, andre aber schei- 
nen darunter allen Kalkstein der Alpen, welcher nicht 
-Urkalk ist, zu verstehn, und wollen denselben nun wie- 
der in mehrere Formationen trennen , nachdem man von 
demselben schon vorher einen Hochalpenkalk» 
stein abgerissen hat. Zu welchem Chaos wird diefs 
endlich führen? Demohngeachtet geht aber Herr B roc- 
chi in seinen Klagen über die Unbestimmtheit der Be- 
nennungen der verschiednen Arten des Flötzkalks auf 
einer Seite zu weit. Manche dergleichen Benennungen 
sind solche, von denen jedermann weifs, dafs sie nur 
Varietäten bezeichnen, welche einer Hauptformation 
untergeordnet sind, und welche als solche mit einem be- 
sondern Namen zu bezeichnen nicht fehlerhaft seyn kann, 
oder es sind Provincial - Benennungen, welche ange- 
führt werden, damit der spätere Beobachter nicht in 
dem irren könne, was der frühere hat bezeichnen 
w'ollen. 

Völlig im Irrlhum ist aber der Verfasser wenn er den 
Kalkstein des eigentlichen Steiukohlengebirgs auch als 
Varietät einer grölsern Formation ansieht. Da nemlich 
das Steinkohlengebirge ein für sich bestehendes Ganzes 
bildet , so mufs man auch den in solchem vorkommen- 
den Kalkstein als eine von allen andern verschiedne , je- 
doch natürlich minder wichtige Formation aufslcllen, so. 
wie diefs auch mit dem im Roth - Liegenden , im bun- 
ten Sandsteine, im Quadersandsteine, im Flötztrappe 
u. s. w. vorkommendep flölzkalkstein© der Fall ist. 
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Anm. 11 . Schon ohcn ist bemerkt worden, clafs 
diese Thatsache so manche Ausnahme gestattete. 

Anm. 12 * Es giebt auch genug Urgrünstcln von 
dieser BesebafFenbeit. üiberhaupt scheint sich der 
Verfasser hier das Daseyn einer zu strengen Regelmäs- 
sigkeit in der Natur vorzustellen, 

Anm. 13. .Die hier geäufserte Idee des Verfassers 
supponirt, dafs sämmtlicher Thon der neuesten Gebir- 
ge als ein primitives Erzeugnifs anznsehn sey, woge- 
gen er von andern Mineralogen zum gröfsten Theil 
für eine secundäre Bildung gehalten wird. 

Anm. 14 . Hier dürfte der Verfasser doch wohl 
die Hypothese zu weit treiben. Die mit dem jüngern 
Alter der Gebirge sich vermehrende Frequenz der 
Versteinerungen möchte wohl v.nbczweifelt leichter, 
durch die Annahme erklärt werden , dafs deren Urbil- 
der auch nur erst während der Bildungszeit der Ui- 
bergangsgebirge zu existiren anfingen, und in Verschie- 
denheit der Gattungen und Zahl der Individuen in den 
neuern Epochen in demselben Verhällnifs . vermehrt 
worden sind, als wir von ihnen selbst die Spuren 
finden. Hätten alle diejenigen organischen Geschöpfe, 
von denen wir in den neuen Flötzgebirgen üiberbleib- 
sel treffen, nur während der Bildungszeit der Uiber- 
gangsgebirge schon existirt, warum würden wir in 
denselben blos Spuren von gewissen Gattungen fin- 
den; welcher Grund läfst sich angeben, dafs nur ge- 
rade die festen Theile dieser 
entgangen seyen? 

"Wenn dieser Umstand aber offenbar dafür spricht, 
dafs gewisse Gattungen der Conchilien , Fische, Am- 
phibien und Pflanzen erst kurz vor der Bildungszcit 
einiger, zu den neuern gehöriger, Gebirge ihre Exi- 
stenz erhielten, wie diefs noch einleuchtender bei al- 
len Landthieren und Pflanzen der Fall seyn mufste, 
so liegt gewifs auch mehr Conseqiienz 'in der Ansicht, 
welche die Geognosten bisher von der Modification 
des ersten Erscheinens der organischen Geschöpfe auf 
unserm Erdkörper hatten, als in der von dem Verfas- 
ser aufgestellten Hypothese. 
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Anm. 15. liier will ich nur so viel henicrken, 
(lafs die Körner des Quadersandsteins, so wie sie eine 
Grofse erhalten, däfs man ihre Gestalt genau unter- 
scheiden kann, nie eine Crystallform zeigen, sou* 
dem stets als abgerundete Geschiebe erscheinen , von 
denen in jeder einzelnen Schiebt dem Gesetze der 
Schwere gemäfs, die gröfsern zu unterst zu liegen 
pflegen, 

Anm. l6. Die erste Formation des Porplürs ist 
bekanntlich im Gneuse eingelageit. Der Porphir, 
welchen der Verfasser Hörnst ei nporphir nennt, 
ist übrigens derjenige, dem die Wer n e r s c h e Schu- 
le jetzt allgemein die Benennung Felds path por- 
phir giebt. Der eigentliche Hornsteinporphir bildet 
nur hier und da kleine Parthieen, 

Beilage C. Der Herr Verfasser hat sich bisher 
in diesem Abschnitte bemüht, die Abnahme;der crystal- 
linischen BeschalTenheit der, die verschiednen Gebirgs- 
formationen constituirenden Gesteine zu entwickeln, 
wie sie mit dem geringer und geringer werdenden Alter 
der Gebirge in gleichem Verhältnisse steht. 

Seine Ansichten weichen in keinem bedeutenden 
Umstande von den Werncrschen ab, nur stellt er 
die abnehmende Progression des crystallinischen Zu- 
standes der Gebirgsteine als jederzeit zu regelmafsig 
von der Natur beobachtet dar. 

So scheint er ganz zu übersehn, dafs sich nach 
dem Thonschiefer und auf solchem (In Vereini- 
gung mit der zweiten Porphirforraation) der so crystal- 
linische S i e n i t und der mit demselben abwechselnde, 
(wahrscheinlich überhaupt genommen die dritte For- 
mation bildende) Granit niederschlug, wodurch also 
jene abnehmende Progression wieder ein Paar Schritte 
zurück gethan hat, welche aber auf die nachfolgenden 
Bildungen und deren crystalllnische Beschaffenheit 
gar keinen Einflufs gehabt zu haben scheinen. Dieses 
sind nehmlich die verschiedenen Glieder des Ueher- 
gangsgebirgs , dessen ciystallinische Beschaffenheit, 
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iin Ganzen genommen , gegen die des TbonscLiefers 
und der demselben untergeordneten Gebirgsformalio- 
nen noch um ein Merkliches abnimmt. Aber auch 
dieses Gebirge stellt uns in Gemäfsheit der neuesten 
Beobachtungen Buchs und Hausmanns eine grofse 
Masse crystalliniscber Bildungen dar, welche in Scan» 
d i n a V i e n wieder auf Grauwacke und Uibergangskalk 
folgen, und eine nur etwas modlficirte Wiederholung 
des eben betrachteten Verhältnisses zwischen LJrthon- 
schiefer und dem combinirten Porphir» Sienit* und 
Granitgebirge darbieten. Auch bei Betrachtung der 
Flötzgebirge aus dem obigen Gesichtspunkte berührt 
der Verfasser nirgends die vielfachen Ausnahmen, wel- 
che die Natur hier und da bei dem Kalksteine, fast 
durchgehends bei dem Gipse und Steinsalze, ferner 
bei dem Porphir mancher Steinkohlengebirge, so wie 
auch bei dem im Flötzgebirge hier und da in ansehn- 
lichen Massen als Lager vorkommenden Bleiglanze 
und Schwerspalh, besonders bei dem Flötztrapp von 
der Regel machte, dafs wahrend der Bildung der Flötz- 
gehirge die Wirkungen der die Crystallisation bewir- 
kenden Kräfte fast gänzlich unterdrückt waren; ja er 
scheint solche Ausnahmen gar nicht gelten lassen zu 
wollen. Dieser Verstofs führt den Hrn. Veifasser aber 
zu einem zweiten, den man sich kaum erklären kann. 
Wiewohl er nehmlich in mehrern Gliedern der Flötz- 
trappformation einen ansehnlichen Grad der crystal- 
linischen Beschaßenheit der Masse anerkennt, so ver- 
setzt er doch weiter unten das Flötztrappgebirge mit 
ümwerfung aller auf die Lagerungsverhältnisse der 
Gebirgsmassen gebauten, in jeder andern Beziehung 
von ihm anerkannten Principien über die Erkennung 
ihrer Altersfolge in die Classe der Uibergangsgebirge, 
wozu er sich wahrscheinlich durch Buchs und Haus- 
manns Schriften über Scandinavien vcranlafst 
gefunden, indem er übersehen zu haben scheint, dafs 
beide zwar von Uibergangsbasalt sprechen , aber des- 
halb keineswegs behaupten , dafs aller Basalt zum üi- 
bergangsgebirge gehöre, sondern nur den bei Chri- 
fttianiau s.w. vorkommenden zu solchem zählen. 

Indem ich hierüber kein Wort weiter sagen zu dür- 
fen für nöthig erachte, glaube ich aber die Bemerkung 
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nicht unterrlrüchen zu dürfen, dafs die meisten der 
.oben aufgestellten Ausnahmen (die aus dem Flötztrapp 
und dem Steinkohlengebirge abgerechnet) welche dat 
Factumj gestattet , dafs die Flötzgebirgsarteii in Hin- 
sicht des crystallinischen Zustandes ihrer Massen auf 
einem sehr geringen Höbegrade stehn, dafs, sage ich, 
die meisten dieser Ausnahmen so beschaffen sind, dafs 
sie die allgemeine \yahrheit dieser Thatsache eher be- 
kräftigen als widerlegen. 

Bei der Bildung der angeführten Gesteine fand 
nebmlich der Fall statt, dafs in der allgemeinen Auf- 
lösung ein Paar mit einer ungemeinen Stärke der Wahl- 
verwandtschaft sich gegenseitig suchender, von an- 
dern Stoffen ausscheidender, und eine, sehr zum Ci y- 
stallisiren geneigte, Verbindung gebender Stoffe (Blei 
und Schwefel) zusammen kamen. 

Ohne einen solchen begünstigenden Umstand fin- 
den wir, wie schon bemerkt, nur bei dem Porphir des 
Steinkohlengebirgs einen in grofsen Massen ausge- 
drückten , crystallinischen Zustand des Gesteins in 
der Reibe der Flötzgebirge (der jedoch noch sehr weit 
von dem der ürgebirgssteine verschieden ist) und 
nächsldem auch diefs zum Theil mit mehrerer Emi- 
nenz, bei dem Flötztra ppe. 

Diesen letztem anlangend, mufs ich übrigens be- 
merken, dafs cs gewifs eine merkwürdige Erscheinung 
ist', dafs, so wie derselbe in Hinsicht des Niveaus, 
welches er gegen die nächst ältern Gebirge einnimint, 
eine grofse Aebnlichkeit mit den Verhältnissen der (mit 
Sienit und neuerm Granit in der engsten Verbind 
düng stehenden) zweiten P o r p h i r f o r in a t i o n auf- 
stellt, diese Formation auch in dem Veihältnifs des 
crystallinischen Zustandes (wenn gleich nur in einigen 
Gliedern) ihrer Masse zu dem gleichnamigen Zustanr 
de der Gesteine der im Alter kurz voianstebenden Ge- 
birge eine auffallende üibereinstimmung mit der Rela- 
tion zeigt, in welcher in derselben Hinsicht die zweite 
Porphifformation in Vereinigung mit Sienit und 
neuerm Granit ebenfalls auch gegen den Thön- 
se h i ef e r steht. 


Naclulem nun der Verfasser solchergestalt den Grad 
des crystalliniscben Zustandes der Gebirgsmassen 
durch alle Perioden der Gebirgsbildung hindurch be- 
trachtet hat, stellt er eine kurze, aber interessante 
Untersuchung über den hohem oder niedern Grad der 
Geneigtheit der verschiednen Grunderden zum Crystal* 
lisiren an, worauf er ganz kurz seine Ideen über die 
Ursachen des crystalliniscben Zustandes der Gebirgs- 
massen in den neuern Gebirgen entwickelt, worin 
er nur in so weit von der W e r n e r s c h e n Ansicht 
dieses Phänomens abweicht, dafs er dem Daseyn oder 
dem Mangel hinlänglicher Ruhe bei der Operation des 
Crystallisirens für sich allein weniger Gewicht beilegte, 
als jener Geognost, Inzwischen würde eine mehrere 
Rücksicht auf die Folge, in welcher die verschiednen 
Glieder des Flötztrappsgebirgs vom Gneufs und Sande 
bis zum Grünstein und Porphirsrhiefer über einander 
zu liegen pflegen, den Verfasser leicht darauf geführt 
haben, dafs häufig Ruhe des Niederschlags allein das 
Bedingnifs gewesen seyn dürfe, wegen dessen Ab. 
gang wir in den neuern Gebirgen nicht zahlreichere 
und vollkommnere crystallinische Niederschläge An« 
den. Ruhe des Niederschlags subsumirt übrigens auch 
das Daseyn einer sehr grofsen Quantität von Auflö« 
sungsinittel ; und welche Wirkung die in einem hohen 
Grade statt Jindende Anwesenheit dieser, Bedingung 
des Crystallisationsprocesses hervorbringe, davon sind 
wieder die zweilePorphirformation und das Flötztrapp- 
gehlrge sprechende Zeugen, beide eminente cristallini* 
sehe Bildungen ihrer Formationsepoche, beide aber 
auch Niederschläge des kurz vorher erst ansehnlich 
höher gestiegenen allgemeinen Gewässers. 

Unter den jetzt betrachteten Verhältnissen, sagt 
hierauf der Verfasser, mufsten dieselben GrundstolFe 
in den neuern Gebirgen ganz andre Gesteine liefern, 
als in den altern. Diesen Satz sucht er nun näher zu 
erweisen, dann aber geht er darauf über, die verschie- 
donen Glieder des FlÖtztrapps von Fassa aus dem Ge- 
sichtspunkte za betrachten, 

„was sind wohl unter Berücksichtigung des oben 
überblickten Verhältnisses die Pendants dieser 
Gesteinarten in den Urgebligen,“ 
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fe^ine Materie, welche er mit Klarheit vorträgt, und 
deren Behandlung durch einen italiänischen Geogno- 
£ten uns um so angenehmer seyn mufs, weil dadurch 
der Vulkanismus so zu sagen, in seinem eignen Feuer- 
heerde angegriffen wird, 

. Ich werde übrigens den hier geäufserten Ideen des 
Herrn V'erfassers um so weniger einige Bemerkungen 
heizufügen haben, da dieselben in der Hauptsache 
ganz mit den Ansichten von W er n er und D a u b u i s- 
son Übereinkommen, welcher letztrer sein Werk über 
die Sächsischen Basalte unter W erners Augen ge- 
schrieben hat. 

Anm. 17. Daher die in Gemäfsheit der löten An- 
merkung ihm jetzt allgemein beigelegte Benennung; 
Feldspathporphir. 

Anm. 18 » Der Verfasser begreift hier überall den 
Basalt mit unter der von ihm in einem allgemeinen 
Sinne gebrauchten Benennung W acke. 

Anm. 19, üiber den Wahrscheinlichkeitsgrad die- 
ser Behauptung kann man wohl nicht füglich urtheilen, 
ohne den'Basalto vetrino azzuro gesehn zu har 
ben. Solhe der Herr Verfasser inzwischen nicht seine 
Hypothese etwas zu speciell durchführen wollen? 

Anm, 20« Üiber diese Aeufserung des Herrn Ver- 
fassers habe ich mir schon oben in der Beilage C. eini- 
ge Bemerkungen erlaubt, daher ich hier nichts weiter 
beizufügen habe. 

Anm. 21« Verleitet durch seine in der vorigen 
Anmerkung gerügte falsche Prämisse, dafs der Flötz- 
trapp zum üibergangsgebirge gehöre, wirft hier der 
Verfasser Porphir, weicher zum üibergangsgebirge ge- 
zählt werden mufs, mit solchem in eine Classe, der 
wirklich als ein untergeordnetes Glied zumFlötztrapp- 
gebirge gehört Uibeihaupt behandelt zwar Hr. Broc- 
chi einzelne Materien der Geognosie mit vielem Scharf- 
sinn, das ganze Gebäude der Schlufsfolgen , welche» 
das System der Wissenschaft bildet, scheint er jedoch 
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zuweilen nicht in seinem völligen Ziisammeuhange 
überblickt zu haben. 


Anm. 22 * Hier 'wäre wohl eigentlich zu wünschen, 
üafs der Verfasser näher angegeben hätte, In welchen 
Punkten er von W erners Ansichten vom Flötztrapp- 
gebirge abweicht, denen er im Allgemeinen doch durch« 
aus beistiinmt. 


Anm. 25. Hier verwechselt der Verfasser offen- 
bar den Kalktuff mit dem Trapptuff, 

Beilage D, Da es für den Zweck des Verfassers 
und den Neptunismus überhaupt wichtig Ist, zu 
beweisen, dafs Basalt und Wacke einen offenbaren 
Uibergang in Gesteinarten von unläugbar neptuni- 
scher Entstehung und einem in die Augen fallenden 
crystalllnlscbcn Charakter bilden, ingleichen, dafs 
diese Gesteinarten, so wie sie auf der einen Seite ge- 
wissermafsen die Pendants des Porphirs der altern Ge- 
birge sind, auch wirklichzuweilen mitPorphir abwech- 
seln, so glaube ich zu Vervollständigung des Textes 
am Schlüsse dieses' Abschnitts noch folgendes anfüh- 
ren zu müssen. 

Eben so, wie der Uibergang des Basaltes in 
den Grünstein läfst sich auch an vielen Punkten, 
z. B. Inder Oberlausitz in den Umgebungen von 
. Zittau der völlige Uibergang des Basaltes in 
den Porphirseb ief er erweisen. Oft weifs man hier 
kaum, ob man das vor sieb Labende Gestein zu diesem 
oder jenem zählen solle, besonders da auch der Por- 
phirsebiefer säulenförmige Absondrung zeigt. 

Der Porphirsebief er nimmt hier dieselbe Stelle 
ein, welche anderwärts der Flötztrappgrünstein behaup- 
tet; er constituirt fast durchaus die Kuppen auf einer 
in weiter Verbreitung zusammenhängenden Basis von 
Basalt; auch er scheint hier das letzte ruhige Sedi- 
ment der Auflösung zu seyn, welche das Flötztrappge- 
hirge bildete. 

Um aber noch mehr zu bewähren , dafs der P o r- 
phirschiefer das Resultat eines rein chemischen 
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Niederschlags ist, führe ichan , dafs derselbe er- 
4tens am südöstlichen Theile des Johnsbergs bei 
Zittau fast ganz in eine reine Masse eines zumTheil 
achön durchscheinenden weifsen , durch Hornblende 
punhtirten, zumTheil und gewöhnlich aber lichte, je- 
doch etwas schmutzig baaibraunen und leberbraunen 
dichten Feldspaths, von ebnem und feinsplittri- 
gen Bruch übergeht, an andern Punkten aber in einen 
ausgezeichneten Porpbir, wovon sich zwei Parthieen 
in den Steinbrüchen über den Oppelsdorfer Dün- 
gekohl -Gruben befinde, eine ungleich ausgezeichnetere 
aber am Buebberge westl.ich von Neuj oh ns dor f. 

Die nicht mehr schiefrige Hauptmasse dieses Por- 
phirs ist ein durch Hornblende blafsgrün gefärbter, 
hier und da etwas poröser peldspath von feinkörnig 
abgesonderten Stücken, in denen wieder 2 bis 3 Linien 
grofse Feldspath- Crystalle von sehr ausgezeichnetem 
Perlmutterglanze inneliegen. Bei Aufführung des Vor- 
kommens von Porphir als ein Glied der Flötztrappfor- 
mation mufs aber vor allem auch der weit verbreitete 
Porphir mit feldspathartiger Hauptmasse und den gro- 
fsen Crystallen glasigen Feldspaths erwähnt werden, 
welcher im Siebengebirg o am Rhein einen so 
bedeutenden Platz ausfüllt. 

Es ist diefs dasjenige Gestein , welches Nose un- 
ter dem Namen Granitporphir und Porphirgra- 
nit beschreibt, und von dem schon dieser Geognosc 
überzeugt war, dafs es der Flötztrappformation ange- 
höre, ein seitdem durch mehrere Beobachter bestätig- 
tes Factum, worüber dem Publiko wohl bald in dem 
von Herrn NÖggerath zu erwartenden Werke über 
den Niederrhein eine nähere Beleuchtung vorge- 
legt werden dürfte. 

Sehr interessant ist auch die Verbindung und der 
wecbselsweise Uibergang von Basalt, Wacke, 
Mandelstein und Porphir, welche Hausmann 
und Buch in Scandinavien, besonders io den Um- 
gebungen von Christiania entdeckt haben. Diese 
Gebirgsarten sollen daselbst mit Granit, Grünstein und 
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vorzüglich mit dem bekannten Zirkonsienit in genauer 
geognofttischen Verbindung steliu, und zu einer For* 
mation gehören. Basalt, Wacke und Mandelstein 
kommt als ein ungemein mächtiges Lager in der Mitte 
einer ausgebreiteten Porphirmasse vor. 

Beide Geognosten zählen übrigens diese ganze For- 
mation verwandter Gebirgsarten zum Uibergangsge- 
birge, wie schon oben erwähnt wurde. Wenn 
nun aber gleich die Annahme , dafs Basalt eben 
80 wie der ihm so verwandte Grünstein auch in 
altern Gebirgen Vorkommen könne, etwas nichts we- 
niger als ungereimtes seyn möchte, so glaube ich 
doch auch, dais man mit einer solchen Hypothese 
keineswegs zu schnell hervortreten dürfe, und in dem 
vorliegenden Falte sehe ich die Nothwendigkeit nicht 
ein, zu ihr seine Zuflucht zu nehmen. Zwar liegt jene 
Cehirgsformation häufig auf Grauwackengebirge auf, 
aber erstens bestimmt das Grundgebirge nie allein das 
Alter des darauf gelagerten, und zweitens Hegt zwi- 
schen beiden auf grolse Distanzen noch eineSandstein- . 
Formation inne, welche nach Buchs V^ersicherung zum 
Theil bis 800 Fufs mächtig ist, und ganz den Charak- 
ter der neuern Sandsteine trägt, indem sie nur allein 
aus Quaizkörnern und Geschieben besteht. Von un- 
sern bisherigen Erfahrungen abweichend ist es aller- 
dings, dafs die FlÖtztrappformation so verbreitete Ge- 
birgsmassen von Granit und Sienit auffasse; da aber 
diese crystallinischen Bildungen doch einmal über 
Sandstein Vorkommen, und wir folglich ihre Entste- 
hung in einer sehr neuen Zeitepoche nicht läugucn 
können, so ist es, glaube ich, schon in dieser Hinsicht . 
das Natürlichste, das ganze betrachtete Gebirge zum 
wirklichen Flötztrappgebirge zu zählen, dessen Grün- 
stein, Porphirschiefer , Porphir und grauitischer Por- 
phir uns in so vielen Gegenden jenen scaiidinavischen 
mehr und weniger analoge crysrallinische Bildungen 
darstellen, zumal wir in Verbindung mit demselben ja 
nicht allein Basalt, sondern auch die Wacke und den 
Mandelstein, folglich alles das finden, was den Flötz- 
trapp besonders charakterisirt. Noch glaube ich hier 
aber auch die Basalte in der Auvergne und was 
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Buch über dessen Yorhommen mit einem eignen, von 
ihm Domit genannten, Forpbir sagt, nicht mit StilU 
schwelgen übergehn zu dürfen. 

Zwar ist es äufserst critisch über die geognosti- 
sehen Verhältnisse der besagten Provinz nur irgend ein 
allgemeines Urtheil zu fällen, und auf jeden Fall sind 
noch ungleich vielseitigere Beobachtungen, als die bis* 
herigen, nöthig, um sich dazu gehörig instruiren zu 
Können, aber so viel scheint mir doch aus Buchs 
Beschreibungeu hervorzugehn, dafs die eigentlichen 
Basalte der Auvergne von den prädicirten La va* 
ströhmen der Füys in Hinsicht auf vielfache Ver- 
hältnisse sehr getrennt sind. Nur an einem Punkte 
scheint Buch einer solchen Ansicht zu widersprechen, 
im allgemeinen scheint sich ihm dieselbe auch aufge- 
druogen zu haben. 

Der eigentliche deutliche Basalt soll übrigens am 
Montd'orin Form mach tiger Lager mit Domit wech- 
seln und nachmals auch noch eine sehr niächtige zusam- 
menhängende Decke über das Gebirge bilden. Das Wech- 
seln des Ba sa 1 ts mit D o mit beschreibt B u c h nicht 
recht anschaulich, ja am Schlüsse der Abhandlung, wo 
er die Gebirgsverbältuisse am Mont d’or im Ganzen 
überblickt, erwähnt er desselben gar nicht wieder, und 
dadurch kommt in diese Beobachtung überhaupt noch 
etwas Problematisches. Inzwischen scheint er dieselbe 
bei der Betrachtung des Gehirgs um Cbristiania (in 
seiner Reise durch No rw egen und Lappland} zu 
bestätigen, und allerdings würde das Wechseln von 
Basal tlagern mit Domit eine Analogie von dem 
Vorkommen des Basalts im Porphir bei Chri- 
stin nla seyn. Desto mehr mufs man sich aber wun- 
.dem, dafs Buch die mächtige Ba&altmasse, welche 
den Mont d’or als oberste Lage bedeckt, für vul- 
kanischen Ursprungs zu halten scheint. Dabei ist 
es auch auffallend, dafs er diese Hypothese zum Theil 
mit auf den Umstand der zusamuit^uhängenden Lage- 
rung jener Basaltdecke begründet, da sich sonst die 
Vulkanisten gerade durch d^s entgegengesetzte 
Verhältnifs, das Vorkommen des Basalts io isolirten 
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Kuppen, auf dieselbe Hypothese fülireu liefsen. Konn^ 
te die so unzerstörte Beschaffenheit jener Decke vcii 
Basalt nicht in dessen yon Buch angegebner grofser 
Mächtigkeit, so wie in dem Umstande ihre Ursache 
finden, dafs dieser Basalt wenig oder gar nicht in VVa- 
cke überzugehn , noch mit Sand, Grui's, Letten und 
Kohlenlagern zu wechseln, sondern mit Ausnahme sei- 
ner Sohle ein Continuum reinen Basalts zu seyn 
scheint, folglich ungleich weniger Zerstöhrungen von 
den Wirkungen des Wassers und der I^üfte ausgesetzt 
war, als das zum Tbeil aus sehr verwitterbaren und 
leicht zu zerstöhrenden Massen bestehende Flötz- 
trappgebirge andrer Gegenden ? 

Anm, 24* Der Verfasser geht hier nur darin von 
der gewöhnlichen Theorie ab, dafs er annimmt, das 
Wasser habe schon in dem Gesteine abgesetzte Stoffe 
wieder aufgelöst, und io den Blasenräumen derWacke 
niedergeschlagen, als es den Mandelstein bildete, er 
erschwert aber dadurch die Erklärung der Erzeugung 
dieser Gesteinart unnÖthigerweise. 

Warum soll man der Natur nicht gestatten, den 
Stoff zur Ausfüllung der Blasenräume der Wacke, wel- 
che gleichsam das Fachwerk für den Mandelstein her- 
vorgebracht hat , eben so wohl auf dem ersten Wege 
bezogen zu haben, wie den zur Bildung der Gebirgs- 
masse selbst. Etwas ganz anders ist es mit den Sin- 
tern der Kalkhöhlen. Die Erzeugung dieses Gesteins 
ist nur eine Auflösung und Niederschlag der, der Solu- 
tion in Wasser unterworfnen, die Gebirgsmasse consti- 
tuirenden Theile, welche bei diesem Procefs auch gar 
keine wesentliche Veränderung erleiden. Allein die 
Bildung des Kalkspaths, Zeoliths, Nadel- 
Steins, Prehnits, Analzimsu. s. w. in einer Mas- 
se von Wacke und Barfalt wäre eine synthetische 
Operation aus einzelnen für das Wasser , welches 
der Verfasser hier allein wirken läfst, gröfstentheils 
ganz unauflöslichen Grundstoffen. 

Anm. 25. Einen sehr schönen Uibergang aus Ba- 
salt in Wacke kann man unter der Brücke am Schl e- 
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ten. Hier geht ein sehr ausgezeichneter Kugelbasal^ 
in Distanz von wenig Schritten völlig in Wache über, 
an der die kugliche und concentrisch- scbalige Abson- 
derung noch ganz eben so vollkommen ist , als am Ba- 
salt. Weiter am Wasser hinab kann man diesen Wech- 
sel noch einmal bemerken. Erwähnenswerth scheint 
es mir übrigens, dafs zwischen beiden Basalt- undl 
Wacke -Parthieen letztere zu einem dunkclgelb und 
roth gefärbten Letten aufgelöst ist , der als Farbema- 
terial gebraucht wird. Alle drei Gebirgsarten wech- 
seln endlich nicht in regelmüfsigen Schichten ab , son- 
dern gf'eifen als unregelmäfsig gestaltete Massen in 
einatiaer. 

Anm. 26. Diefs ist der vom Verfasser in der Ein- 
leitung erwähnte Flötztrapp-Porpliir, 

Anm. 27- Wahrscheinlich ist dieser Sienit 
nichts anders, als ein nur etwas a 11 o m al i s c her 
F lötztrapp- Grün stein gewesen K. *) 

Anm. 28* Hier dürfte wohl zu rügen seyn, dafs 
der Verfasser zu Unterstützung seiner Meinung zum 
Theil solche kugliche Bildungen anführt, welche sich 
in runden ßlasenräurnen (wie die Achatkugeln) erzeugt 
haben, so wie (beinahe) kugliche Bihlungen von Gän- 
gen, die sich um einen von mehrern Seiten frei ste- 
henden festen Punkt, z. B. eine Crystallspitze , an- 
häuften. 

A nni. 29* An der Luft hat sich auch der Karlsba- 
der Erbsenstein, auf den hier auf jeden Fall liingedeu- 
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Dieser angebiiclie S i e n i t,' soll, nach Voigts Beschrei- 
bung, mitten im (Basalt-) Tuff Vorkommen und «um Theil 
einen deutlichen Uibergnng iti Olivin bilden, der dort 
häufig und in Stucken bis zur Faustgröfse vorkommt. Er 
scheint übrigens blos aus mehr oder minder «Iriitlich be- 
merkbarem Feld.spat und Hornblende zu bestellen, wenig- 
stens erwähnt Voigt den Quarz mir keinem Worte , und 
es ist also mehr als wahrscheinlich , dafs dieser vermeinte 
Sienit dem Trappgesiein angehöre. 


A. d, Uib. 
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tet wird, nicht gebildet, sondern in dem, den leichten 
%and, aus dem er hervorquoll, aufstofsenden und nach 
und nach iticruilirendeu Sprudel. 

A n m. 50. Ich weifs nicht anders , als dafs diefs 
auch die VVernersche Ansicht über die Bildung al« 
1er kugelfunnigen Absonderungen von Gebirgsniassen 
ist, wiewohl die Verwittrung gewifs darzu beitiagen 
mag, dafs sich die concentriscoen Schalen der einzel* 
ncn Kuotfln leichter ablösen lassen. 

O 

A n in« 51« Es ist nicht ganz sicher zu ersehen, ob 
der Verfasser durch den hier aufgeführten Trapppor- 
phir blos einen porphirartigen Basalt bezeichnen will, 
oder einen wirklichen Porphir, doch glaube ich erste» 
res, da er doch gewifs sonst mehr von diesem Trapp» 
porphir erwähnt haben würde. 

Der Thoiiporphir der oben gedachten Breccien ge- 
hört wahrscheinlich der unter dem Alpenkalksteine 
liegenden Porphirformation zu* 

A n m. 52« Wohl möchte dieses Gestein mit zu 
dem Flötztrappgebirge zu zählen seyn, zumal das wei- 
ter unten angegebene häufige Vorkommen von Kalkla- 
gern in dem Flötztrapp von Fassa es erklärlich machte 
wie besagtes Gestein so kalkhaltig seyn könne. 

“ An in. 35 « Schade! dafs der Verfasser nicht näher 
untersucht hat, in welcher Verbindung diese Gebirgs- 
art an ihren Grenzen mit andern stehe. Ihrer Lage- 
rung über dem Kalksteine zufolge, welchen in dasiger 
Gegend fast nur Flötztrapp zu bedecken scheint, gehört 
sie doch wohl diesem letzteren mit an. 

A n in, 34 , Wir haben schon früher gesehn, was 

der Verfasser unter dieser Benennung verstehe. 

% 

A n m. 3.‘)‘ Hier wird also das Flötztrappgebirge 
um ein neues interessantes Glied bereichert« 

An in, 36 . Gewifs ist diefs eine sehr interessante 
neue Beobachtung über das Vorkommen des Kalksteins 
im Flötztrappgebirge. Zu wünschen wäre es übrigens, 
dafs der Verfasser das Vorkommen von Versteinerun- 
gen in diesem Kalksteine mehr zu constatiren gesucht 
hätte. 
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Anm 57. Oie Wfilnheit durfte hier wohl zwischen 
des Verfassers und Ebels Ansicht in der Mitte inneliegen. 

Von Zeit zu Zeit muis wohl allerdings die allgemeine 
Solution, welche die Gebirge bildete, ihren Charakter 
völlig geändert haben , allein partielle Wechsel der Nie- 
derschläge aus derselben wurden gewifs nur durch solche 
Ursachen bewirkt, von denen der Verfasser hier bei- 
spielsweise einige aufgestellt hat» 

Anm. 38. Hierher gehören noch l) das in der An- 
merkung S. 232 erwähnte neue Fossil, 2) der vor kur- 
zem entdeckte G e h 1 e n i t. Seitdem ich die mir gedach- 
te Anmerkung niedergeschrieben ist mir die Nachricht 
zugekommen, dafs Werner das dort beschriebene 
neue Fossil als eigene Gattung anerkennt, und unter 
der Benennung Fas seit unmittelbar vor dem Vesu- 
vian in sein System einordnet. Er giebt davon fol- 
gende Karakterisiik : 

Der Fa ssait kommt von sch wärzlichgr uner und 
lichte lauchgruner Farbe vor, aus welcher 
letztem er zuweilen in eine Art öl- und spargel- 
grün ubergeht; 

Er findet sich derb und kristallisirt, in recht- 
winklich vierseitigen Säulen, an den Enden 
mit vier F* lachen, die auf die Seitenflächen auf- 
gesetzt sind , scharf zugespitzl; 

Die Seitenflächen der Säulen sind ziemlich 
glatt, die Kristalle klein, mittler Grö- 
l‘se, und eingewachsen, 

’ Aeusserlich hält er das Mittel zwischen glänzend 
und wenigglänzend, 
im Bruch e aber ist er blos wenigglänzend; 

Der Bruch ist dicht und uneben, von .kleinem 
Korne, 

die Bruchstücken sind unbesti mmt eckig; 

Er ist an den Kanten durchscheinend, zum 
l'beil auch schon d urchs'chein end, 
hart, in nicht sonderlich hohem Grade und 
nicht sonderlich schwer. 

2) Den G e li 1 e n i t hat Werner auch bereits aufge« 
nojnmen und vor dem eben beschriebenen Fassait ein^ 
rangirt. Seine Beschreibung ist folgende: 

Er findet sich von schwärzlich grüner Farbe, dock 
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sind die Kristalle meistens aasserlich mit einer gelb- 
lichgrauen Erde überzogen. 

Er mag wohl derb Vorkommen, ist aber meist kri. 
stailisirt in dicke, (für das Auge rechtwink- 
lich-) vierseitige Tafeln, von denen sich ei- 
nige schon dem Würfel, andere sogar der Säu- 
len form nahem. 

Diese Kristalle sind klein und mittler 
Grofse, überund durcheinanderge- 
wachsen, und eingewachsen. 

Sie haben eine rauhe Oberfläche, 

Im Bruch e ist der Gehlenit wenigglänzend in ge- 
ringem Grade; 

Der Bruch ist dicht und uneben von kleinem, 
Korne ; 

Die Bruchstücke sind unbestimmteckig, wenig 
scharfkantig; 

Blr ist an den Kanten durchscheinend, zum 
Theil dem Undurchsichtigen sich nähernd; 
Hart, in keinem bedeutenden Grade, 
leicht zerspringbar und 
nicht sonderlich schwer. 

Er hudet sich gleichfalls im Kalkspath des Monzoni- 
Bei ges und scheint unserm Verfasser ganz unbekannt ge- 
blieben zu seyn. Ich erlaube mir, bei der vorstehenden 
iWernerschen Beschreibung die Bemerkung zu machen, 
dafs die Farbenreihe des Gehlenits wahrscheinlich sich 
noch erweitern durfte; wenigstens sind mir neuerlich 
unter einer Suite Fassaer Fossilien, welche Agostini 
undLocatini nach Dresden brachten, Exemplare des 
Gehlenits vorgekommen, deren Kristalle ganz frisch 
und unverwiitert zu seyn schienen , mit der erwähnten 
gelblichen Erde nicht bedeckt , und von einer lichte 
grünlich grauen Farbe waren, auch einen ganz ge- 
ringen Grad von Durcbscheinenheit zeigten, und, die 
Krislallform ausgenommen, im äusseren Ansehn mit 
dem grünlich- grauen dichten Flusse viele Aebnlichkeit 
hatten. 

Neuerdings haben die eben genannten Mineralien- 
händler noch ein drittes Fossil vom Mon zoni b erg e ge* 
bracht, von welchem es zweifelhaft scheint, ob es zunr 
Fassait gehöre, oder nicht 
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•Es findet’ sicli 

schwärzlicb-grün und dunkel-pittazien* 
grün, 

derb und kristalHsirt, in (wahrscheinlich 
rechtwinklich«) vierseitigen Säulen, wel- 
che mit vier auf die Seitenflächen schief aufge- 
setzten Flächen an beiden Enden scharf 
zugespitzt sind. Die Zuspitzungsfiächen sind 
meist von ungleicher Gröfse, wodurch die Kri- 
stalle oft ein sehr unregehnäfsiges Ansehn erhal- 
ten und die dnreh die Zuspitzung gebildeten Pi- 
ramiden schief auf der Axe der Säule zu stehen 
scheinen. Auch finden sich bisweilen schwa- 
che Abstumpfungen sowohl an den gemein- 
schaftlichen Kanten der Seiten* und Zuspitzungs- 
flächen, als an einzelnen Kanten der letztem. 

Die Kristalle sind klein, an- und aufge- 
wachsen, im letztem Falle Drusen bildend. 
Aeufserlich sind die Kristalle glänzend, 
dem Weniglänzenden sich nähernd ; 
auf dem Bruche 8 ch i m m e r n d und 'matt* 

Der Bruch ist dicht uneben, zeigt aber an man» 
eben Stellen eine Neigung zum Bl ätt riehen, 
das Derbe scheint Anlage zu kleinkörnig ab- 
gesonderten Stücken zu haben; 

Die Bruchstücke sind unbestimmt eckig, nicht 
sonderlich scharfkantig. 

Es ist undurchsichtig, höchstens an den 
schärfsten Kanten ein wenig durchscheinend 
halbhart, etwas spröde, scheint nicht 
sonderlich schwer zu seyn, und findet 
sich in den Klüften des Grünsteins von M o n- 
zo n i. 
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